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FB Pr en ea 


Das „Handbuch für Vogelliebhaber“ iſt wohl die harafte- 
riſtiſchſte Schöpfung des verblichenen Altmeiſters der Vogelkunde, 
Dr. Karl Ruß. Noch niemals iſt auf ſo engem Raum eine ſolche Fülle 
des Wiſſens und der ſtichhaltigſten Ratſchläge in ſo glänzendem Stil 
zuſammengetragen, wie in dieſem Werke. Tatſächlich gibt es in der 
ganzen in- und ausländiſchen Literatur kein Werk, welches an dieſes 
„Handbuch für Vogelliebhaber“ heranreicht, und ſo iſt es denn 
auch nicht verwunderlich, daß ſeither vom erſten Bande nunmehr 
9000 Exemplare verkauft wurden und mit der heutigen vierten Auf— 
lage das zehnte bis zwölfte Tauſend auf den Markt gebracht werden 
mußte. Die neue Auflage iſt in pietätvoller Weiſe von ſeinem in— 
zwiſchen leider ebenfalls verſtorbenen Sohne Karl Ruß bis auf die 
Neuzeit ergänzt und ſchildert im Ganzen 909 Arten (die erſte Auf— 
lage (1870) enthielt 230 Vögel, die zweite beſchrieb 685 Nummern, 
die dritte Auflage (1887) 820 Arten), die Angaben über Einfuhr, 
Vogelhandel, Einkauf, Verpflegung und Züchtung in Käfigen, Volieren 
und Vogelſtuben, Beſchreibung der Geſchlechtsverſchiedenheiten, des 
Neſtes, der Eier, des Jugendkleides, der Verfärbung u. a. m. ſind 
durch die neueſten Erfahrungen vermehrt, ſodaß kein Liebhaber und 
Pfleger fremdländiſcher Stubenvögel, ſoweit er ſeine Pfleglinge an— 
gemeſſen erhalten will, dieſer beſten Belehrungsquelle entraten kann. 
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Vierte, weſentlich veränderte Auflage. 
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Mit 51 farbigen Abbildungen auf 13 Chromotafeln, ſowie über 


150 zum Teil ganzſeitigen Textabbildungen. 


Preis: Geheftet Mk. 6.50 
in hochelegantem und originellem Einband Mk. 8.—. 


Die Neigung, Vögel in der Häuslichkeit zu halten, iſt eine ſo 
verbreitete und ſo tief im Volksleben wurzelnde, daß ſie ſich ſchwerlich 
unterdrücken ließe. Ihre Einwirkung auf das Gemütsleben, ihre 
erzieheriſche, ſittliche und auch wirtſchaftliche Bedeutung wird kein 
Einſichtiger unterſchätzen und ebenſowenig wird er den Wert derſelben 
für die Ausübung praktiſchen Vogelſchutzes verkennen. Das Recht, 
Vögel zu halten, bedingt aber auch Pflichten. Deren ſachgemäße und 
gewiſſenhafte Erfüllung auch dem Unkundigen zu ermöglichen, iſt die 
vornehmſte Aufgabe obigen bekannten und weitverbreiteten Buches. 
Mit Luſt und Liebe zur Sache hat der in Fachkreiſen bekannte Or— 
nitholog und Herausgeber der „Gefiederten Welt“ Herr Karl 
Neunzig die Bearbeitung dieſer neuen Auflage übernommen und . 
hier ein Buch geſchaffen, wie es ein beſſeres für Naturfreunde im 
allgemeinen, als auch für Vogelpfleger, -Liebhaber und Züchter im 
beſonderen nicht gibt. Der Umfang der neuen Auflage iſt bedeutend 
erweitert. Nicht nur die in früheren Auflagen enthaltenen Abſchnitte 
ſind nach jeder Richtung hin ergänzt und vervollſtändigt, ſondern 
auch neue Teile ſind hinzugekommen, ſo die Abſchnitte: Rabenvögel, 
Wildtauben, Wachteln, Raub-, Sumpf-, Strand- und Schwimmöobgel, 


ſoweit fie ſich für die Haltung in der Häuslichkeit eignen. 


Dieſes vortreffliche Buch iſt wohl geeignet, neben der Erfüllung 
ſeiner Hauptaufgabe dazu beizutragen, die Kenntnis der Vogelwelt in 
weite Kreiſe zu tragen, die Liebe zu ihr zu wecken und zu fördern 


und tatkräftige Mitarbeiter in der Ausübung praktiſchen Vogelſchutzes 
zu werben. Denn ein Menſch, der mit Liebe und Verſtändnis 


Vögel in der Gefangenschaft pflegt, wird in gleicher Weiſe 
auch für die Vögel im Freien ſorgen. 


13 Ereutz'ſche verlagsbuchhandlung in Magdeburg. 


Die Abonnenten des laufenden Jahrganges der „Gefiederten Welt“ 


Die gefiederte Welt. 


Tlluftrierte “ochenfchrift für Vogelliebhaber. 


Begründet von 


Dr. Karl Ruß. 


Preis: Vierteljährlich (13 reich illuſtr. Hefte) nur 1.50 Mk. 


erhalten im Laufe eines jeden Vierteljahres 
als Gratis⸗Prämie eine künſtleriſch ausgeführte Farbentafel. 


Dieſe Zeitſchrift bringt Mitteilungen und Belehrungen auf 
allen Gebieten der Vogelkunde, -Liebhaberei, -Pflege und Zucht. 
Die Liebhaberei für die gefiederten fremdländiſchen und einheimiſchen 
Stubengenoſſen hat ſich ſo allgemein und weit verbreitet, daß eine 
Zeitung, welche ſowohl die Vögel ſelbſt, als auch das Leben derſelben 
in der Freiheit und als Stubenvögel ſchildert, ſowie Ratſchläge für 
deren Wartung, Pflege und Züchtung erteilt, für jeden Vogellieb— 


haber, Züchter und -Händler als eine unentbehrliche Belehrungs⸗ N 
quelle angeſehen werden muß. Der Anzeigenteil enthält dauernd 


die neueſten Ankündigungen ſeitens aller bedeutenden in- und aus⸗ 


ländiſchen Händler und bietet jedem Beteiligten die Bee Gelegenheit 


zu Kauf und Tauſch. 


d Probenummern SS 


zum Verteilen an Liebhaber ſtellen wir nach wie vor, mit beſtem 


Dank für jedwedes der „Gefiederten Welt“ entgegengebrachte Intereſſe x 


in gewünschter Anzahl koſtenlos und portofrei zur Verfügung. 
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Vorwort zur IX. Auflage. 


Es iſt wohl nicht auffallend, daß der Kanarien— 
vogel, als ein allbeliebtes, allverbreitetes Haustier, 
bereits außerordentlich viele Darſtellungen, in den 
Naturgeſchichten, in Zeitſchriften und in unzähligen 
ſelbſtändigen kleinen Büchern gefunden hat. Auf die 
älteren und älteſten derſelben ſtützt ſich zum Teil 
meine Schilderung; über die neueren und neueſten 
muß ich mir einige Bemerkungen erlauben. Für die 
beiden erſten Ausgaben meines „Kanarienvogel“ hatte 
ich jedes Hand- und Lehrbuch der Vogelkunde, ſowie 
der Vogelliebhaberei und jede Zeitſchrift auf dieſem 
Gebiet ſorgfältig zu Rate gezogen; ſchon bei der 


dritten Auflage konnte es aber nicht mehr in der— 
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ſelben Weiſe geschehen. Die Pflege und Zucht, 


namentlich aber die Kenntnis des Geſanges und 
aller Eigentümlichkeiten des Kanarienvogels, bilden 
zuſammen in neuerer Zeit einen Wiſſensſtoff, deſſen 
gründliches Studium nicht mehr jedermann zugäng— 
lich iſt, deſſen ſachgemäße Sichtung vielmehr großer 
Umſicht bedarf. Bedenkt man, daß wir auf dem 
Gebiet der Liebhaberei für Stubenvögel eine beträcht- 
I* 


IV 
liche Reihe von Zeitſchriften haben, deren jede auch 
die Kanarienvogelliebhaberei und -Zucht in den 
Bereich ihrer Darſtellungen zieht, ſo wird es wohl 
erklärlich ſein, daß außerordentlich viele tüchtige und 
gediegene, leider auch recht viele wertloſe Mitteilungen 
gebracht werden. Da es hier gilt, ein Handbuch zu 
bieten, welches dem Anfänger in ausreichen— 
der Weiſe Rat und Auskunft gewähren, zu— 
gleich aber auch den Kenner befriedigen ſoll, 
ſo mußte, nächſt den eigenen Kenntniſſen und Er— 
fahrungen, auch aus der Fülle des überhaupt vor— 
handenen Stoffs alles Notwendige entnommen, alles 
Überflüſſige jedoch fortgelaſſen und namentlich alles 
Unrichtige vermieden werden. 

In der Überzeugung, daß die Kanarienvogelzucht 
eine noch viel weitere Verbreitung, als ſie zu An— 
fang des vorigen Jahrzehnts hatte, gewinnen könne 
und müſſe, daß ſie namentlich als Erwerbsquelle für 
weniger bemittelte Leute große Beachtung verdiene, 
gab ich dieſe Schrift (erſte Auflage i. J. 1872) her- 
aus. Meine Hoffnung hat ſich ſeitdem in über— 
raſchender Weiſe erfüllt. Durch günſtige Zeit— 
verhältniſſe gehoben, zugleich aber auch durch den 
Einfluß meiner Zeitſchrift für Vogelliebhaber 


„Die gefiederte Welt“ 


und insbeſondere durch die gediegenen Abhandlungen 
des Herrn Kontrolleur W. Böcker, neuerdings des 
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Herrn Muſikdirektor W. Kluhs, ſowie anderer 
Kenner in derſelben kräftig gefördert, hat die Ka— 
narienvogelzucht einen ſolchen Aufſchwung genommen, 
daß ſie in Deutſchland eine volkswirtſchaftliche Be— 
deutung erlangt hat. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus habe ich dem 
Harzer Kanarienvogel und ſeiner Pflege und Zucht 
vorzugsweiſe Aufmerkſamkeit zugewandt und mit 
meinen Anleitungen auch die Ratſchläge aller hervor— 
ragenden Kenner und Züchter hier vereinigt. 

In der dritten Auflage hatte ich eine eingehende 
Schilderung der Holländer Kanarienraſſe und 
eine Darſtellung der engliſchen Farbenvögel 
(auch der durch Fütterung mit Kayennepfeffer orange— 
rot gefärbten Kanarien) als neu angefügt. In der 
vierten Auflage brachte ich die erſten Mitteilungen 
über ſprechende Kanarienvögel; ſodann aber 
wurde der Abſchnitt über die Krankheiten auf Grund 
der in den letzten Jahren gewonnenen neuen Er— 
fahrungen und der von Herrn Profeſſor Dr. Zürn 
angeſtellten Forſchungen („Die Krankheiten des 
Hausgeflügels“) entſprechend ausgebaut, ſodaß er 
wohl alles bietet, was ſich bis jetzt über die Krank— 
heiten des Kanarienvogels anführen läßt. Eine 
bedeutſame neue Erfahrung konnte ich in der fünften 
Auflage bringen in der Mitteilung des Herrn Gold— 
arbeiter Götſchke inbetreffF der Heilung junger 
Kanarienvögel von der „Schweißſucht“. Sodann 


VL 


konnte ich ausführlichere Angaben über das Frei— 
leben des Wildlings nach den Beobachtungen, welche 
Herr Ernſt Böcker auf Teneriffa gemacht und die 
er in meiner obengenannten Zeitſchrift veröffentlicht 
hat, einreihen. 


In der ſechſten Auflage wurden die Angaben 
über das Frei- und Gefangenleben des Wild— 
lings wiederum bedeutend erweitert, vornehmlich 
nach Berichten des Herrn Lehrer W. Hartwig in 
Berlin, der über den Kanarienvogel, beſonders auf 
Madeira, intereſſante, naturgeſchichtliche Mitteilungen 
in der „Gefiederten Welt“ gemacht hat. 


Von großem Wert dürfte ſodann die überſicht— 
liche Darſtellung des Kanariengeſangs nach den 
Ausſprüchen der hervorragendſten Kenner und be— 
ſonders nach der eigenen fachmänniſchen Kenntnis 
ſeitens des Herrn Muſikdirektor W. Kluhs ſein. 
In derſelben iſt der Geſang des Harzer Kanarien— 
vogels zum erſten Mal vorzugsweiſe von muſikaliſch— 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus allverſtändlich 
behandelt worden. 


In letzterer Zeit hat die Liebhaberei für den 
deutſchen Kanarienvogel im allgemeinen und für den 
Harzer Sänger insbeſondere auch in England [Ruß— 
land und Amerika] eine weit größere Verbreitung 


gefunden, und offenbar geht ſie einer ſolchen noch 
ſehr regſam entgegen, während bis dahin in Eng— 


warn: 


land vorwaltend die mannigfachen Raſſen der 
Farbenkanarien beliebt waren. 


Mein Buch „Der Kanarienvogel“ erſchien denn 
ſeitdem auch in engliſcher Ausgabe und zwar in 
Übertragung der ſechſten Auflage, im Verlag von 
Dean & Son in London. Indem ich darüber meine 
Freude ausſpreche, kann ich es nicht unterlaſſen da— 
rauf hinzuweiſen, daß es doch wünſchenswert wäre, 
wenn die Farbenkanarien, vornehmlich die ſchöneren 
Raſſen, wie die Lizards, die verſchiedenen Norwich⸗-, 
Norkſhire⸗ u. a., ſodann auch die Holländer Vögel, 
beſonders die ſtattlichen Pariſer Trompeter, in 
Deutſchland mehr zur Geltung bei den Züchtern ge— 
langen möchten. Von dieſem Wunſch ausgehend, 
haben wir eben die Abbildungen derſelben dieſem 
Buch beigegeben. 


So glaube ich behaupten zu dürfen, daß mein 
Buch in jeder Hinſicht auf der Höhe der Zeit ſteht 
und als der ſicherſte Ratgeber für die ebenſo an— 
genehme wie erfolgreiche und einträgliche Haltung, 
Verpflegung und Zucht dieſes Vogels in allen ſeinen 
Raſſen betrachtet werden kann. 

Die ſiebente, achte und neunte Auflage ſind auf 
den Wunſch der Verlagsbuchhandlung erſchienene 
unveränderte Abdrücke der ſechſten. Mein 
„Kanarienvogel“ iſt damit ſeit zweiundzwanzig 
Jahren in 27000 Exemplaren herausgekommen. So 


IE: 


find die achte und neunte Auflage gleichzeitig ge— 
druckt worden, damit das viel und gern gekaufte 
Buch niemals auf dem Büchermarkt fehlen ſolle. 

Möchte das kleine Hand- und Lehrbuch auch 
ferner gute Dienſte leiſten! 


Berlin, im Frühjahr 1894. 
Dr. Karl Nuß. 


Vorwort zur X. Auflage. 


Dem Verfaſſer des „Kanarienvogels“, Dr. Karl 
Ruß, war es nicht mehr vergönnt, dieſe Ausgabe, 
die zehnte ſeines weitverbreiteten Buches, ſelbſt zu 
beſorgen. 

Die Bedeutung des Werkchens liegt nicht nur 
darin, daß es dem Anfänger wie dem Sportzüchter 
eine Quelle der Belehrung und guten Ratſchläge iſt, 
nein, das Buch hat bei ſeiner großen Verbreitung, 
bis jetzt in 30000 Exemplaren, nicht wenig dazu 
beigetragen, die Kanarienzucht zu dem zu machen, 
was ſie jetzt iſt, ihr zu einer volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung zu verhelfen. Sein Erſcheinen bildet 
einen Markſtein in der Geſchichte der Kanarienvogel— 


züchtung. 
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Der ehrenvolle Auftrag der Creutz'ſchen Verlags— 
buchhandlung, ein ſolches Buch neu herauszugeben 
und es dem jetzigen Stand der Kanarienzucht ge— 
mäß zu bearbeiten, wurde gern übernommen. 

In der Bearbeitung des Textes wie in der An— 
ordnung desſelben wurde nach möglichſter Verein— 
fachung und Klarheit geſtrebt. Alles Überflüſſige 
wurde beſeitigt. Die Abſchnitte über den Geſang 
und die Züchtung wurden einer gründlichen Um- 
arbeitung unterzogen, ohne daß die anderen Ab— 
ſchnitte vernachläſſigt wurden. 

Auch die Verlagsbuchhandlung hat das ihrige 
getan und Mittel zu reicher Illuſtrierung zur Ver— 
fügung geſtellt. So wurde denn die Zahl der Text- 
illuſtrationen bedeutend vermehrt, während die in 
den bisherigen Auflagen in Schwarzdruck darge— 
ſtellten Typen der Kanarienvogelraſſen uns jetzt auf 
drei in Farbendruck ausgeführten Tafeln in ihren 
natürlichen Farben vorgeführt werden. 

Möge auch dieſe zehnte Auflage dazu beitragen, 
unſerer ſchönen Liebhaberei neue Freunde zu werben, 
möge ſie der Kanarienvogelzucht zu weiterer Aus— 
breitung und weiteren Erfolgen verhelfen. 


Berlin, im Herbſt 1901. 
A. Hoffſchildt. 
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Vorwort zur XI. Auflage. 


Auch die zehnte Auflage des von Dr. Ruß ver— 
faßten Buches, „Der Kanarienvogel“, hat nach ſeiner 
Neubearbeitung den Freunden des Kanarienvogels 
gute Dienſte geleiſtet. Bei der Bearbeitung der vor— 
liegenden elften Auflage dieſes Werkchens iſt beſonders 
darauf Rückſicht genommen, daß dasſelbe nicht nur 
für den Anfänger in der Kanarienzüchtung, ſondern 
auch für den Sportzüchter ein zuverläſſiger Weg— 
weiſer ſein ſoll. Auch die Umarbeitung der elften 
Auflage wurde uns von der Creutz'ſchen Verlags— 
buchhandlung übertragen. Wenn bei der zehnten 
Auflage verſucht wurde, möglichſte Klarheit über den 
Stand der Kanarienzüchtung zu ſchaffen, ſo hat es 
ſich jetzt doch gezeigt, daß die Kanarienzüchtung 
weitere Fortſchritte gemacht hat, denen bei Herausgabe 
einer neuen Auflage Rechnung getragen werden mußte. 

Die von der Verlagsbuchhandlung unter nicht 
unbedeutenden Opfern beigegebenen Illuſtrationen 
haben allgemeinen Beifall gefunden. Zum Schluſſe 
habe ich einen Anhang beigefügt, in welchem für 
jeden Monat die Arbeiten des Kanarienzüchters auf— 
geführt ſind. 

Möge dieſe elfte Auflage unſerer Liebhaberei 
weitere Freunde zuführen. 

Berlin, im Herbſt 1905. 


Al. Hoffſchildt. 
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Zedeutung des Kanarienvogels. 

Als eingebürgerten Hausgenoſſen und nicht mehr 
als fremden Gaſt dürfen wir den Kanarienvogel 
betrachten. Obwohl erſt ſeit dem verhältnismäßig 
kurzen Zeitraum von ungefähr 500 Jahren aus 
ſeiner Heimat fortgeführt, iſt er jetzt bei allen ge— 
bildeten Völkern der Erde zu finden. Für uns Deutſche 
aber hat er eine vorzugsweiſe hohe Bedeutung er— 
langt, weil er in unzähligen Familien als zärtlich 
gepflegter Liebling gehalten und weil er gerade bei 
uns in überaus großer Anzahl gezüchtet wird, ſo 
daß er zu einem wichtigen Ausfuhr- und Erwerbs— 
gegenſtand in vielen Gegenden unſeres Vaterlandes 
geworden iſt. 


Der wilde Kanarienvogel. 

Mit der Schilderung des wilden Kanarienvogels, 
des Stammvaters aller Kulturraſſen, muß ich be— 
ginnen und die Vorgänge erzählen, durch welche dieſer 
Vogel zu uns gekommen und in zum Teil recht ver— 
änderter Geſtalt unſer Hausfreund geworden iſt. 
Einige geſchichtliche Mitteilungen größtenteils nach der 
Darſtellung Dr. Karl Bolle's ſchicke 5 voraus. 


Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 


2 


Geſchichtliches. Der älteſte Schriftſteller, welcher 
über den Kanarienvogel berichtet, iſt Konrad Geßner, 


deſſen Buch „De avium natura“ (Naturgeſchichte 


der Vögel) in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts erſchien. Er hat den Vogel nicht ſelber 
geſehen, ſondern ſchildert ihn nach dem Bericht eines 
Freundes und nennt ihn Canariam aviculam, was 
man willkürlich in Zuckervögele“ übertrug, weil man 
ſagte, daß dieſer Fremdling das Zuckerrohr beſonders 
liebe und weil er ja in der Tat auch Zucker gern 
frißt. Auf Geßner folgt Aldrovandi (1599 — 1609), 
der in ſeiner Vogelkunde faſt nur die Angaben des 
Vorgängers wiederholt, aber bereits weiß, daß ſich 
das Männchen durch eine gelbere Farbe vom Weibchen 
unterſcheide. Außerdem gibt er neben einer noch 
ziemlich unförmigen Abbildung des Vogels zugleich 
die des Kanariengraſes, der Lieblingsnahrung dieſes 
Sängers. Viel beſſer als Aldrovandi's Darſtellung 
it ſchon die, welche Olina in einem 1622 zu Rom 
herausgegebenen Buch lieferte und die aus dem 
letzteren in verſchiedene andere Werke überging. Die 
genannten Schriftſteller kennen jedoch nur den grünen, 
zu ihrer Zeit noch unmittelbar von den kanariſchen 
Inſeln durch Kaufleute nach Europa gebrachten Vogel. 

Als die Spanier im Jahre 1478 die Kanaren 
eroberten, erbeuteten ſie dort neben vielen anderen 
reichen Gaben der Natur auch dieſe Singvogelart in 
großer Anzahl und brachten ſie nach dem Mutter— 
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lande. Bald bildete das Zuckervögelchen“ einen 
namhaften Gegenſtand des Handels. Zunächſt fand 
es, ſeines hohen Preiſes wegen, freilich nur Eingang 
in die Häuſer ſehr reicher und vornehmer Leute. 
Hier wurde es auf das ſorgfältigſte gepflegt, und 
beſonders galt es als Liebling der Frauen. Es 
bildete einen für dieſe unentbehrlichen Schmuckgegen⸗ 
ſtand; mit dem Kanari“ auf dem Zeigefinger der 
rechten Hand ſaß die Dame des Hauſes an Sonn— 
und Feſttagen in ihrem Zimmer, um Beſuche zu 
empfangen, und mit dieſem Schmuck ließ ſie ſich auch 
malen, ſodaß man heute noch hier und da alte Familien— 
bilder ſehen kann, welche uns dieſe Sitte vergegen— 
wärtigen. 

Die Spanier wußten den Handel mit Kanarien⸗ 
vögeln nahezu ein Jahrhundert hindurch für ſich aus— 
ſchließlich zu bewahren, indem ſie nur die Männchen 
ausführten, die Weibchen aber wohlweislich zurück— 
behielten. In der Mitte des ſechszehnten Jahr— 
hunderts wurde dieſe Schranke gebrochen. Olin a 
erzählt nämlich, daß ein nach Livorno beſtimmtes 
ſpaniſches Schiff, welches nebſt anderen Waren eine 
bedeutende Anzahl von Kanarienvögeln an Bord hatte, 
an der italieniſchen Küſte verunglückte, und daß die 
dadurch in Freiheit geſetzten Vögel, wahrſcheinlich durch 
einen Oſtwind getrieben, weſtwärts flogen, und ſich 
auf der Inſel Elba anſiedelten. Da ſie hier ein 
ſehr günſtiges Klima fanden, vermehrten ſie ſich bald 
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und zahlreich, ſodaß die Italiener aufmerkſam wurden 
und in dem Fang und Verkauf dieſer Vögel eine 
neue Erwerbsquelle fanden, welche ſie freilich nur zu 
ſehr ausbeuteten. Sie begannen dann die Zucht des 
Vogels mit Erfolg, und von Italien aus verbreitete 
ſich dieſelbe nach nördlicher gelegenen Ländern, be— 
ſonders nach Tirol und anderen Teilen Deutſchlands.“) 
Und hier erblühte in lebhafter Weiſe die Zucht und 
auch bald der Handel. 


Bereits im letzten Viertel des achtzehnten Jahr— 
hunderts beſtand zu Imſt!) eine Geſellſchaft, welche 
alljährlich nach beendeter Brutzeit Einkäufer zu den 
Kanarienvogelzüchtern in Deutſchland und in der 
Schweiz ſandte, um die Jungen anzukaufen, wie dies 
noch heutigentags geſchieht. Die in ſolcher Weiſe 
zuſammengebrachten Vögel wurden dann wiederum 
durch ganz Deutſchland herumgetragen und verhandelt, 
teilweiſe aber auch ſchon nach England und Rußland 
und ſelbſt nach Konſtantinopel und Agypten ausge— 
führt. Nach England ſollen bereits damals alljährlich 
1600 Köpfe abgeſetzt worden ſein, welche dort mit 


*) In einer im Jahre 1669 erſchienenen deutſchen Über- 
ſetzung von Geßners „Tier-Buch“ (herausgegeben von Georg 
Horſt in Frankfurt a. M.) heißt es ſchon: „Dieſe Vögel find 
vor dieſem theuer verkauffet und hochgehalten worden, anjetzo 
aber werden ſie an vielen Orten in Deutſchland gezogen, dann 
ſie ſich in gewiſſen Kefigen offt vermehren.“ 

**) Kleiner Ort im nördlichen Tirol. 
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fünfzehn Schilling für den Vogel bezahlt wurden. 
Ein ähnlicher Handel bildete ſich im Schwarzwald 
und in anderen Gegenden Deutſchlands aus. Bis 
zu unſerer Gegenwart hat ſich mit der Ausbreitung 
der Zucht natürlich auch der Handel und die Aus— 
fuhr in ſtetiger Weiſe gehoben und vergrößert, doch 
ruht die jetzt beſonders nach Nordamerika gerichtete 
Ausfuhr in den Händen weniger Großhändler, vor— 
nehmlich der Herren C. Reiche und L. Ruhe in 
Alfeld bei Hannover; die Bedeutung des erſteren für 
die deutſche Kanarienvogelzucht ſoll weiterhin geſchildert 
werden. 

Wenn es für den Freund der Natur überhaupt 
von Wichtigkeit iſt, das Lebensbild jeder beliebigen 
Tier⸗ und beſonders Haustierart in möglichſt klaren 
Zügen vor ſich entrollt zu ſehen, ſo wird bei dem 
Kanarienvogel die Teilnahme dadurch noch erhöht, daß 
wir es mit dem Urzuſtande eines Weſens zu tun 
haben, welches eine reiche und intereſſante Geſchichte 
beſitzt und Vergleiche mannigfacher Entwickelungsſtufen 
geſtattet. 

Der Menſch hat die Hand nach dieſem freien 
Geſchöpf der Natur ausgeſtreckt, dasſelbe verpflanzt, 
vermehrt, an ſein eigenes Schickſal gefeſſelt, und 
durch Wartung und Pflege zahlreich auf einander 
folgender Geſchlechter ſo durchgreifende Veränderungen 
an ihm bewirkt, daß wir noch jetzt faſt geneigt ſind, 
mit den alten Naturkundigen und mit Linné und 
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Briſſon zu irren, indem wir dem goldgelben Vögelchen 
das Gepräge einer eigenen Art zuerkennen und da— 
rüber die wilde, grünliche Stammraſſe, welche unver— 
ändert geblieben iſt, vergeſſen möchten. 

Vielfach hat man, namentlich in neuerer Zeit, 
behaupten wollen, daß der bei uns eingebürgerte 
Vogel keineswegs wirklich von der auf jenen Inſeln 
jetzt noch freilebenden Art herſtamme, ſondern daß er 
ſeinen Urſprung der fortgeſetzten Vermiſchung einiger 
grüngelben, leicht zähmbaren, bei uns und in anderen 
Weltteilen heimiſchen Finkenarten verdanke. 

Trotzdem nämlich mit dem Beginn des 18. Jahr- 
hunderts die Literatur über den Kanarienvogel immer 
zahlreicher geworden, iſt der Zeitpunkt, in welchem 
der Übergang von der urſprünglich grünen Färbung 
zu dem gelben Gefieder ſtattgefunden, nicht zu er— 
mitteln. Die Veränderung iſt jedenfalls ſehr ſchnell 
von ſtatten gegangen. Es iſt Tatſache, daß der 
wilde Kanarienvogel ſchon in einigen Jahren der 
Gefangenſchaft gelb wird.“) 

*) Eine übereinſtimmende Verfärbung vollzieht ſich in 
überraſchend kurzer Friſt an dem bei uns von Auſtralien her 
eingeführten und ſeit einigen Jahrzehnten in unſeren Vogel— 
ſtuben zahlreich gezüchteten Wellenſittich. Wir haben nicht 
allein gelbgeſcheckte und gelbe, ſondern auch weiße und ſogar 
blaue Spielarten von dieſem kleinen Papagei vor uns. S. 
„Der Wellenſittich“ von Dr. Karl Ruß, 5. Auflage, 


bearbeitet von Karl Neunzig (Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung, 
Magdeburg). 
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Das helle Licht, in welchem der zahme Kanarien— 
vogel uns erſcheint, die genaue und erſchöpfende 
Kenntnis, welche wir von ſeinem Weſen und ſeinen 
Eigentümlichkeiten beſitzen, ſcheinen neben der Ent— 
fernung von uns, in welcher der wilde lebt, die 
Haupturſache der geringen Auskunft zu ſein, die man 
bis dahin über den letzteren erlangt hatte. Im Lande 
ſeiner Herkunft hatte man die naturgeſchichtliche Be— 
trachtung der Erzeugniſſe des heimatlichen Bodens 
faſt gänzlich vernachläſſigt, und die Männer der 
Wiſſenſchaft, welche dort weilten, waren teils von 
weit wichtigeren Studien in Anſpruch genommen, teils 
betrachteten ſie den Aufenthalt in jenen Gegenden nur 
als einen Ruhepunkt und als eine Vorbereitung zum 
Schauen der neuen Welt der Tropenländer. 


Dr. Bolle, auf deſſen Angaben dieſe Mit— 
teilungen beruhen, konnte, nach den Ergebniſſen zwei— 
jähriger, auf den Kanariſchen Inſeln) geſammelter 
Erfahrungen aller herrſchenden Unſicherheit ein Ende 
machen (1858). Seine Beobachtungen ſind ſeitens 
des Herrn Ernſt Böcker (1883) und ſodann 


*) Dies ſind die bekannten Eilande des atlantiſchen 
Meeres, welche an der nordweſtlichen Küſte von Afrika zwiſchen 
dem 27. und 30. Grad nördlicher Breite liegen. Unter dieſen 
iſt es wieder die Gruppe, deren herrliches, mildes Klima und 
üppige Fruchtbarkeit ihr ſchon in alter Zeit den Namen der 
Glücklichen Inſeln“ verſchaffte, auf welcher die Europäer zuerſt 
den ſchmetternden Geſang unſeres Vogels vernahmen. 
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des Herrn W. Hartwig (1886) teils beſtätigt teils 
ergänzt worden. Ich werde in den nachſtehenden 
Mitteilungen auf den Angaben dieſer Reiſenden 
fußen, die wiſſenſchaftliche Beſchreibung des Kanarien— 
wildlings aber nach den Vögeln geben, welche ich 
im Lauf der Jahre ſelber beſeſſen habe und von denen 
ſich mehrere ausgeſtopft in meiner Sammlung be— 
fanden. 


Der wilde Kanarienvogel, von den Spaniern und 
Portugieſen „Canario“ (von den Madeirenſern nach 
Hartwig „Canario de Terra“) genannt, gleicht in der 
Größe, Geſtalt und Haltung unſerem Knulturvogel. 
In der Färbung ſtimmt er mit dem graugrünen K. mit 
grünlichgelber Bruſt und ohne weiße Schwingen und 
Steuerfedern ſo überein, daß man nur bei genauer 
und gründlicher Kenntnis beider einige ſichere Unter— 
ſcheidungsmerkmale auffinden kann. Dieſelben be— 
ſtehen im weſentlichen darin, daß beim Wildling ſtets 
die geſamte Zeichnung an der Ober- und Unter— 
ſeite durchaus regelmäßig iſt, Kopf und Rücken einen 
mehr grünlichgrauen, anſtatt bräunlichen Ton zeigen, 
die aſch- oder mohnblaue Färbung der Halsſeiten 
ſtärker hervortritt, weiße Schwingen und Steuerfedern 
durchaus fehlen, Oberſchnabel und Beine bräunlich— 
fleiſchfarben, nicht dunkelhornfarben find. (Böcker, 
„Gefiederte Welt“, 1883.) 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnſtreif, 
Gegend über- und unterhalb des Auges, Kopfſeiten und 


ein Nackenſtreif lebhaft grüngelb, Scheitel graulichgelb— 
grün, an Ober- und Hinterkopf jede Feder mit breitem 
ſchwärzlichen Schaftſtrich, ein zweiter Nackenſtreif und 
Wangen bläulichaſchgrau; Schultern und Oberrücken 
olivengrün mit bräunlichem Anflug, jede Feder mit 
breitem ſchwärzlichen Mittelſtreif, Unterrücken mehr grau— 
grün; Bürzel und obere Schwanzdecken rein gelbgrün; 
Schwingen ſchwärzlichgrau, fein grünlichgrau außen ge— 
ſäumt und mit breiter fahler Spitze, zweite Schwingen 
mit breiter fahlgrauer Außenfahne und Spitze, alle 
Schwingen unterſeits hellaſchgrau; oberſeitige Flügel— 
decken ſchwärzlichgrau, breit olivengrünlich gelbgeſäumt, 
unterſeitige Flügeldecken weiß; Schwanzfedern ſchwärzlich— 
grau, am Außen- und Innenrand fahlgrau geſäumt, 
unterſeits hellgrau; ganze untere Körperſeite lebhaft 
grünlichgoldgelb, Seiten grünlichgelb, ſchwarzgrau längs- 
geſtrichelt; Hinterleib und untere Schwanzdecken faſt 
reinweiß, letztere mit gelblichem Schein; Augen braun, 
Oberſchnabel bräunlichfleiſchfarben, Unterſchnabel gelblich— 
horngrau; Füße und Krallen bräunlichfleiſchfarben, Fuß⸗ 
ſohlen fleiſchfarbenweiß. (Ich habe feſtgeſtellt, daß, je 
älter der Vogel wird, deſto mehr und reiner das Gelb 
im Gefieder, insbeſondere an der Kehle und Unterbruſt, 
zur Geltung kommt, deſto bemerkbarer die bräunliche 
Färbung an Schultern und Oberrücken erſcheint, während 
der Schnabel gleichmäßiger dunkelgraubraun wird. An 
mehreren Vögeln, die ich lebend vor mir gehabt, ließen 
ſich dieſe Merkzeichen mit Sicherheit nachweiſen). Das 
Weibchen unterſcheidet ſich nur dadurch, daß an der 
Unterſeite, namentlich an Bruſt und Bauch, breite weiß— 
graue Federränder die grünlichgelbe Farbe verdrängen, 
ſodaß der Vogel im Ganzen mehr düſter graublau, nur 
mit grüngelbem Ton erſcheint; Stirn und Augenſtreif 
mit ſchwachem aber lebhaft grüngelbem Schein, ebenſo 
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die ganze Unterſeite, von der Unterbrujt an aber ziem— 
lich rein weißlichgrau; im Alter ſind die Rückenfedern 
auch deutlich bräunlichgrau. Länge 140—144 mm; Flügel- 
breite 235—262 mm; Schwanz 60—65 mm. Die Größe iſt 
alſo ein klein wenig geringer, als die des Kulturvogels, 
mindeſtens erſcheint der Wildling ſchlanker. — Das 
Neſtkleid der Jungen iſt (nach Bolle) bräunlich, an 
Wangen und Kehle ſchwach zitrongeld, an der Bruſt 
ockergelblich. 

W. Böcker fügt hinzu, daß der Kanarienwildling 
ein ſchöner Vogel, viel ſchöner als die meiſten ſeiner 
gezähmten Stammesgenoſſen ſei; ſein Gefieder iſt 
weich, glatt und anliegend, ſein Flug geräuſchloſer, 
nicht ſo ſchnell und ſchnurrend, wie bei den in Zimmer— 
hecken gehaltenen Kulturvögeln und alle ſeine Be— 
wegungen ſind flink und zierlich. 

Das eigentliche Vaterland des wilden Kana— 
rienvogels erſtreckt ſich (wie ſchon S. 7 erwähnt) auf 
die Kanariſchen Inſeln. Schon Linné wußte, daß 
er nicht denſelben ausſchließlich angehört; er kommt 
auch auf Madeira und den Azoren vor.“) Dagegen 
hat man ihn bisher an keiner Stelle des nahegelegenen 
Feſtlands gefunden. Die Gegenden, welche er bewohnt, 
gehören ihrer ganzen Ausdehnung nach in die ſüdliche 
gemäßigte Zone und erfreuen ſich, vom Übermaß der 
Kälte und Hitze unberührt, einer milden, lauwarmen, 
das ganze Jahr hindurch faſt gleichmäßigen Wärme; 
trotzdem kann der Kanarienvogel einen gewiſſen Grad 


*) Nach Hartwig iſt die letztere Angabe unrichtig; vgl. S. 12. 
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von Kälte ertragen; er zeigt ſich gegen dieſelbe nicht 
ſehr empfindlich. Auf den Eilanden, von denen er 
den Namen erhalten hat, bewohnt er vorzugsweiſe 
die weſtlichen, gebirgigeren Teile, wo ein größerer 
Reichtum von Baumwuchs ſeinen Aufenthalt be— 
günſtigt und wo durch die von den herrſchenden See— 
winden verurſachte, bedeutendere Feuchtigkeit, ſowie 
durch die kühlere Luft das Inſelklima ein viel ange— 
nehmeres iſt, als in der öſtlichen Hälfte des Archipels. 
Auf den Inſeln Teneriffa, Palma, Gomera und Ferro 
trifft man ihn in großer Anzahl, und zwar hauptſächlich 
dort, wo nicht allzu dicht wachſende Bäume mit 
Geſtrüpp abwechſeln. Hier iſt er von der Meeres— 
küſte bis zu einer Höhe von 1400 — 1900 Meter im 
Gebirge hinauf zu finden, wahrend er an vielen 
dazwiſchen liegenden Punkten freilich vergeblich geſucht 
wird. Die Gärten volkreicher Städte beſitzen ihn 
ebenſowohl wie die abgelegenſten ſtillen Winkel der 
Inſel. Er iſt viel mehr Baumvogel, als ſeine Euro— 
päiſchen Vettern, Hänfling und Stieglitz. Nach E. 
Böcker ſoll er, mit dem Niederſchlagen des Baum— 
wuchſes, aus manchen Gegenden ſchon ganz ver— 
ſchwunden ſein, in den Gärten von Orotava aber 
ebenſo häufig wie bei uns der Buchfink, ſtrichweiſe 
ſogar noch zahlreicher vorkommen. Außer der Brut— 
zeit ſchlagen ſich die Kanarien zu kleinen Trupps zu— 
ſammen, während derſelben ſieht man ſie jedoch nur 
paarweiſe. W. Hartwig ſchreibt: „Gegenwärtig 
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kommt der Kanarienwildling auf Madeira viel häufiger 
vor, als auf Teneriffa, der größten der Kanariſchen 
Inſeln. Wenn man als ſeine Heimat auch noch die 
Azoren angibt, ſo beruht dies auf Irrtum; man 
verwechſelte ihn mit dem Girlitz. Bei und in Funchal 
iſt er der häufigſte Vogel und ſicherlich nicht ſeltner 
als in Berlin der Sperling. In den Herbſt- und 
Wintermonaten kann man auf der Südſeite Madeiras 
häufig Flüge von 60 Stück und darüber beobachten. 
Manche Bäume (beſonders Zypreſſen) welche um 
dieſe Zeit den Kanarien zur Nachtruhe dienen, wimmeln 
gegen Sonnenuntergang förmlich von ihnen. In den 
erſten Tagen des Februar löſen ſich dieſe Scharen 
in einzelne Pärchen auf; es beginnt die Brutzeit. 
Die Hähne kämpfen jetzt häufig mit einander und 
ihr Geſang bekommt nun erſt wahres Feuer. Der 
Kanarienwildling niſtet auf Madeira, von Meeres— 
höhe bis etwa tauſend Meter darüber in Gärten und 
Weinpflanzungen, wie in Kiefernbeſtänden; die dunklen, 
feuchten Lorbeerwälder hingegen meidet er. Sein 
Lieblingsbaum iſt entſchieden die Zypreſſe, in der ich 
ihn zu Orotava auf Teneriffa, wie auch zu Funchal 
am häufigſten fand.“ 

Fortpflanzung. Paarung und Neſtbau erfolgen 
im März, gewöhnlich in der zweiten Hälfte. Das 
Neſt wird ſehr verſteckt angebracht, doch iſt es nament— 
lich in Gärten durch das viele Hin- und Herfliegen 
der Alten unſchwer zu entdecken. Es ſteht zuweilen 
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in einer Höhe von 3,, Meter, niemals aber niedriger 
als 2, Meter über dem Boden. Für junge, noch 
ſchlanke Bäumchen ſcheint der Vogel eine beſondere 
Vorliebe zu haben und unter dieſen die immergrünen 
zu wählen. Böcker fand das Neſt in den ver— 
ſchiedenen in der Nähe von Orotava vorkommenden 
Obſt⸗ und Zierbäumen, namentlich auf Cytiſus-, 
Orangen⸗ und Palmenbäumen. Die Neſter, welche 
Bolle geſehen, waren aus weißer Pflanzenwolle ſauber 
geformt, unten breit, oben ſehr eng mit zierlicher 
Rundung, einige kaum mit einem Grashalm oder 
Reiſigſtückchen durchwebt. Böcker beſchreibt die von 
ihm unterſuchten dagegen als in Größe, Farbe und 
Form denen des Diſtelfink ähnlich, äußerlich aus 
feinen Würzelchen, trockenen Grasſtengeln und Halmen 
zuſammengeſetzt und mit weißer Pflanzenwolle aus— 
gepolſtert. Ihm iſt kein einziges ganz aus weißer 
Pflanzenwolle beſtehendes Neſt zu Geſicht gekommen. 
Täglich wird ein Ei gelegt; die Durchſchnittszahl in 
den Gelegen ſcheint fünf zu ſein. Die Eier ſind blaß 
meergrün, mit rötlichbraunen bis ſchwärzlichen Flecken 
beſät, die ſich manchmal am ſtumpferen Ende zu einem 
Kranze vereinigen. Zuweilen ſind die Eier auch ganz 
oder nahezu einfarbig; in Größe und Form gleichen ſie 
denen des zahmen Vogels, nur ſollen ſie eine etwas 
ſtärkere Ausbuchtung der Längsſeite zeigen. Die Brut— 
zeit dauert 13 Tage. In derſelben Zeit werden die 
Jungen flügge, und dieſe werden dann noch eine 
Zeitlang von beiden Alten, namentlich vom Männchen, 
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aus dem Kropf gefüttert, nach Böcker mit verſchiedenen 
Gras- und Salatſämereien, mit Vogelmiere, den zarten 
Blättern der verſchiedenen Salatarten, den weichen 
Kernen und dem Saft aufgebrochener Feigen. All— 
jährlich werden nach Böcker drei, nach Bolle vier 
Bruten gemacht. Zu Ende des Monats Juli beginnt 
die Mauſer. W. Hartwig ſah auf Madeira ein Neſt 
wenig über 1, Meter hoch in einem Weinſtock, doch 
fand er ſolche auch hoch oben auf Zypreſſen, ſtarken 
Eichen, rieſigen Fieberbäumen (Eucalyptus robustus) 
und dicht belaubten indiſchen Feigenbäumen (Ficus 
comosa). „Die Neſter ſind immer hauptſächlich mit 
Pflanzenwolle ausgepolſtert, die Außenſeite iſt der 
Umgebung vollſtändig angepaßt und es iſt daher nicht 
leicht, ſie aufzufinden. Die erſten ausgeflogenen 
Jungen wurden von einem meiner Bekannten am 
25. März, von mir ſelbſt am 26. März bemerkt. 
Von den letzten Märztagen ab konnte man fait in 
jedem größeren Garten und in jeder Anlage das Ge— 
piepe der jungen Vögel vernehmen. Ihr Gebaren 
beim Futterbetteln, ihre Bewegungen, ihr ſonſtiges 
Benehmen, alles iſt wie bei unſeren zahmen Vögeln. 
Die Zahl der Bruten beträgt für Madeira zwei, aus— 
nahmsweiſe auch wohl einmal drei alljährlich.“ 
Geſang. Das Männchen ſitzt, während das 
Weibchen brütet, in der Nähe, am liebſten hoch, auf 
noch unbelaubten Bäumen oder auf dürren Zweig— 
ſpitzen und läßt von hier aus auch am häufigſten 
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feinen Geſang hören. „ . . . Über den Wert dieſes 
Geſangs,“ ſagt Bolle, „iſt viel geſtritten worden. 
Von einigen überſchätzt und allzuſehr geprieſen, iſt 
er von anderen, die vielleicht nur nach wenigen zu 
uns hergebrachten Vögeln urteilen konnten, nicht ge— 
lobt worden. Man entfernt ſich nicht von der Wahr— 
heit, wenn man die Meinung ausſpricht, daß die 
wilden Kanarienvögel ſingen, wie in Europa die 
zahmen. Der Schlag dieſer letzteren iſt durchaus 
nicht durch Kunſt hervorgebracht, ſondern er iſt viel— 
mehr, wenn auch hin und wieder durch die Ein— 
wirkungen fremder Vogelgeſänge verändert, doch im 
ganzen geblieben, wie er urſprünglich war. Einzelne 
Wendungen hat die Erziehung umgeſtaltet und zu 
glänzenderer Entwickelung gebracht, andere hat der 
Naturzuſtand in größerer Friſche und Reinheit be— 
wahrt; der Charakter beider Geſänge aber iſt noch 
jetzt vollkommen übereinſtimmend — und dies ſpricht 
ſehr für den Wert des Vogels. So wenig aber 
wie alle Hänflinge und Nachtigalen oder alle zahmen 
Kanarienvögel gleich gute Schläger ſind, darf man 
dies von den wilden fordern; auch unter ihnen gibt 
es ſtärkere und ſchwächere. Das aber iſt unſere ent— 
ſchiedene Anſicht: die Nachtigalentöne oder das ſo— 
genannte Rollen, jene zur Seele dringenden tiefen 
Bruſttöne, haben wir niemals ſchöner vorgetragen 
gehört, als von wilden Kanarienvögeln und einigen 
zahmen der Inſeln, welche bei jenen in der Lehre 
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geweſen ...“ — W. Böcker urteilt folgenderweiſe: 
„Der Geſang des Kanarienwildlings kann im all— 
gemeinen den Kenner des Harzer Kanarienvogels 
nicht befriedigen. Die Stimme iſt weich, friſch, 
melodiſch, und wenn mehrere Vögel zuſammen ſingen, 
ſo macht es den Eindruck, als ob eine Geſellſchaft 
von Inſektenfreſſern, namentlich der verſchiedenen 
Arten von Grasmücken mit einigen Hänflingen um 
die Wette ſängen. Zwiſchendurch hört man dann 
einige raſch ausgeſtoßene Hohlpfeifen, einige kurze 
Triller und einzelne Gluckerpartien; auch einige 
Rollenanſätze kommen beim Wildling vor. Daneben 
vernimmt man freilich das verpönte Schappen unſerer 
Kanarien der Landraſſe, nicht ſo gellend, aber eben— 
ſo häufig; alle Touren ſind kurz im Vergleich zum 
Harzer Geſang. Neue Touren habe ich auch nicht 
gehört; trotzdem iſt der Geſamteindruck des Geſanges 
der verſchiedenen Wildlinge bei mir doch der geweſen, 
daß der wilde Kanarienvogel in ſeinem weichen, 
melodiſchen Organ das Mittel beſitzt, den Geſang 
der Harzer Kanarien in der erſten und ſicher in der 
zweiten Generation, was Tonfülle und mäßige Länge 
der Strophen anbelangt ſich anzueignen. Ob die 
Reinheit, die Fehlerfreiheit des Harzer Kanarien— 
geſanges in ſo kurzer Zeit erzielt werden kann, wird 
davon abhängen, ob man die junge Brut von dem 
wilden Hahn ſo zeitig zu entfernen vermag, daß 
dieſelbe den letzteren auch in den erſten vier Wochen 
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ihres Daſeins nicht hören kann. Das Gepräge des 
Geſangs des einzelnen Kanarienwildlings iſt das des 
Schlages der Landraſſe, aber obgleich im ganzen 
übereinſtimmend, kommen doch verſchiedene Ab— 
weichungen vor, ſodaß die Behauptung, jeder Flug 
habe ſeinen eigenen Geſang, nicht aller Begründung 
entbehrt. Jedenfalls gibt es beſſere und geringere 
Sänger unter den Wildlingen; der beſſere Sänger 
ſchappt weniger, bringt mehr Triller und mehr Glucker— 
touren, auch eine kurze Knarre und nähert ſich inſofern 
mehr dem Geſang eines mittelguten Harzers. Die 
langen Züge des Harzer Geſangs hört man indes 
im Freien niemals und ebenſowenig an den auf 
Teneriffa in der Gefangenſchaft gehaltenen Vögeln. 
Das Weibchen läßt übrigens in der Gefangenſchaft 
einige kurze ſchirkende Töne hören. Der Lockton 
beider Geſchlechter iſt wie bei der gezähmten Raſſe 
oft ſanft und wohllautend, mitunter aber auch von 
einer unangenehmen Höhe.“ W. Hartwig ſchreibt: 
„Sein Geſang iſt der unſerer Landraſſe, nur ſind 
die einzelnen Töne leiſer, weicher, wohlklingender.“ 
Die Nahrung beſteht nach Bolle größtenteils, 
wenn nicht ausſchließlich aus Pflanzenſtoffen, kleinem 
Geſäme teils mehliger, teils öliger Art, ſowie zartem 
Grün und ſaftigen Früchten, namentlich Feigen; im 
übrigen auch aus allen Sämereien, welche unſere 
einheimiſchen Finkenarten lieben. So findet man 
dort Kreuzkraut, Vogelmiere und Wegebreit, ſowie 
Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 2 
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Brunnenkreſſe und Mohn allenthalben ſehr reichlich. 
Noch ein Hauptnahrungsmittel müſſen wir erwähnen; 
es iſt das, welches in Europa den größten Ruf 
erlangt hat und allgemein zur Fütterung der 
Stubenvögel verwendet wird, der Samen des 
Kanariengraſes nämlich, welches auf dieſen Inſeln, 
ſowie in allen Ländern der Umgebung des Mittel— 
meers einheimiſch iſt, in Deutſchland vornehmlich bei 
Erfurt im großen angebaut wird und früher lange 
Zeit hindurch als das alleinige Futter der Kanarien— 
vögel galt. In Holland baute man es bereits in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an. Waſſer 
iſt ein gebieteriſches Bedürfnis für den Kanarien— 
vogel; er fliegt oft und meiſtens geſellig zur Tränke 
und liebt das Baden, bei dem er ſich ſehr naß macht, 
im wilden Zuſtande ebenſo ſehr wie im gezähmten. 
Hartwig ſagt: Die Kanarien freſſen nicht nur die 
Sämereien und das Grüne von Kreuz- und Korb— 
blütlern, beſonders von der Gänſediſtel (Sonchus), 
vom Bingelkraut (Mercurialis annua) u. a., ſondern 
ſie verzehren auch gern Inſekten. Ich fand ſie oft 
damit beſchäftigt, Blattläuſe oder ähnliche kleine 
Kerbtiere von den Pflanzen abzuleſen. 

Der Fang der Wildlinge iſt ſehr leicht. Bolle 
hat ſie in Kanaria einzeln ſogar in Schlagnetzen 
fangen ſehen, wobei nur Hänflinge und Stieglitze die 
Locker waren. Für gewöhnlich bedient man ſich, wie 
E. Böcker beſtätigt, eines Schlagbauers, welches aus 
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zwei jeitlichen Abteilungen, den eigentlichen Fallen, 
mit aufſtellbarem Trittholz, und einem in der Mitte 
befindlichen Käfig für den Lockvogel beſteht. Dieſer 
Fang wird in baumreichen Gegenden, wo Waſſer 
in der Nähe iſt, betrieben und zeigt ſich in den 
Morgenſtunden am ergiebigſten. Bolle hat binnen 
wenigen Stunden 16 bis 20 Köpfe fangen ſehen, 
und E. Böcker hat eine ähnliche Beobachtung gemacht. 
Nach Angabe des letzteren werden überhaupt größten— 
teils nur junge Vögel gefangen, bezl. der Fang wird 
in der Regel nur dann betrieben, wenn die Jungen 
der erſten und zweiten Brut ausgeflogen ſind. Der 
Kanarienvogel wird viel häufiger gefangen als ſeine 
Verwandten, aber nicht zur Ausfuhr, ſondern nur 
zur Befriedigung der Liebhaberei der Eingeborenen 
oder auf Wunſch eines Fremden gegen geringe Ver— 
gütung. Auf Madeira beobachtete Hartwig nur den 
Fang vermittelſt Schlagbauer. 
Soeben eingefangen ſind die wilden Kanarien— 
vögel äußerſt unruhig und brauchen längere Zeit, 
ehe ſie ihre Wildheit ablegen; in engen Käfigen zu 
mehreren zuſammengeſperrt, zerſtören ſie ſich leicht das 
Gefieder. Ungeſtört ſchnäbeln ſie ſich gern, und die 
jungen Männchen ſind an einem fortgeſetzten lauten 
AZdwitſchern bald zu erkennen. Bolle's jüngere Vögel 
fingen in der zweiten Hälfte des Auguſt an zu 
mauſern; einige unter ihnen hatten indeſſen noch im 


Dezember den Federwechſel nicht vollſtändig hinter 
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ſich; wahrſcheinlich waren dies die am ſpäteſten aus— 
geflogenen. Das helle Gelbgrün zeigt ſich zunächſt 
an der Bruſt. 

E. Böcker jagt über die Zucht auf den Inſeln, 
daß dieſelbe nicht von ſonderlicher Bedeutung ſei. 
Die hauptſächlichſte Züchtung auf Teneriffa liegt wie 
bei uns in den kleinen Züchtereien der Landraſſe. 
Durchweg werde die Zucht in kleinen Käfigen aus 
Rohr oder Draht betrieben, teils mit wilden und 
gezähmten Vögeln, wozu man faſt ausnahmslos nur 
den wilden Hahn verwende, teils mit Kulturvögeln 
wie bei uns. Auch dort rechne man auf ein Männchen 
mehrere Weibchen, auch dort höre man Klagen über 
verfehlte Nachzucht, ziehe gehäubte und glattköpfige 
Vögel in denſelben hochgelben und hochgrünen Farben 
und verkaufe ſie zu denſelben Preiſen wie bei uns. 
Das gewöhnliche Futter ſei Kanarienſamen und 
während der Hecke komme etwas Ei dazu. Die Miſch— 
linge von dem wilden Hahn mit dem zahmen Weibchen 
(nach Bolle auf Teneriffa ‚Berdegais‘ geheißen) ſeien 
oft ſehr ſchön und eigenartig. Ein Züchter in 
Orotava hatte ſolche von lebhaft bräunlichgelber 
Farbe gezogen. Bolle hat von einem hochgelben 
Weibchen Junge geſehen, die am Oberkörper dunkel— 
grün und unten von der Kehle an rein goldgelb 
gefärbt waren. Die Vögel galten aber auch für 
eine außerordentliche Seltenheit. Hartwig teilt mit, 
daß von den Kanaren, in geringer Zahl auch von Madeira, 
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dort gezüchtete Kanarien in namhafter Ausfuhr nach Europa, 
beſonders England, geſandt werden. „Die meiſten engliſchen 
Dampfer, welche Las Palmas (Hauptſtadt von Gran Canaria) 
anlaufen, verſorgen ſich reichlich mit den dort gezüchteten hoch— 
gelben Vögeln, welche ſich zur Zeit als vorzügliche Schläger 
auf den „Glücklichen Inſeln“ eines bedeutenden Rufs erfreuen. 
Sie können aber durchaus keinen Vergleich mit dem Harzer 
Vogel aushalten, obwohl in ihrem Schlag mehr Feuer liegt. 
Fahrgäſte wie Matroſen der engliſchen Dampfer nennen die 
auf den Kanaren gezüchteten Vögel echte Kanarien. Der 
„Sherbero“, auf welchem ich von Teneriffa nach Madeira über— 
fuhr, hatte etwa hundert ſolcher ‚echten‘ Kanarien aus Las 
Palmas an Bord.“ Inbetreff der Verpflegung der Kanarien 
ſeitens der Madeirenſer berichtet Hartwig: „Sämtliche Körner— 
freſſer werden nur mit Kanarienſamen und Grünem gefüttert. 
Der Madeirenſer kennt kein Körnerfutter weiter. Sand bekommt 
kein Madeiravogel, aus dem einfachen Grunde, weil es ſolchen 
auf der ganzen Inſel nicht gibt. Auch ſind die Käfige für die 
Aufnahme von Sand gar nicht eingerichtet, ihr Boden beſteht 
aus Gitterwerk. Die Vogelbauer ſind oft ſehr künſtleriſch und 
geſchmackvoll aus Rohr hergeſtellt. Sie hängen ſtets vor der 
Tür, nie im Zimmer. Da nun Madeira ein recht windiges 
Klima hat, ſo ſchaukeln die Bauer mit den Inſaſſen oft kräftig 
hin und her; doch ſtört dies die daran gewöhnten Vögel durch— 
aus nicht im Geſang. Bei ſtarkem Wind drückt das Vögelchen 
ſich feſt an die Sitzſtange, hält aber das Schnäbelchen doch 
nicht. Selten findet man wohl einen Handwerker oder kleinen 
Krämer in Funchal, der nicht einen oder einige der grünlich— 


gelben kleinen Sänger vor der Tür feiner Werkſtatt oder 


Venda (Laden) hängen hat. So gern nun auch der Madeirenſer 
Vögel hält, ſo gibt er ſich doch nicht allzuviele Mühe mit 
ihrer Pflege; ſtirbt ſein Liebling, ſo geht er hin und — fängt 
ſich einen neuen.“ 
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Dr. Bolle bezeichnet den wilden Kanarienvogel 
als ſehr weichlich in der Gefangenſchaft und vielen 
Krankheiten unterworfen. W. Böcker dagegen ſchreibt: 
„Der wilde Kanarienvogel iſt, einmal eingewöhnt, 
nach meiner vollen Überzeugung ein ausdauernder 
Vogel; wir haben ihn hier unter ziemlich ungünſtigen 
lokalen Verhältniſſen Monate lang bei einfacher Pflege 
geſund und munter erhalten; er verträgt ſogar das 
Anfaſſen und Unterſuchen der einzelnen Körperteile 
ebenſo gut wie der gezähmte Vogel, und Zug und 
abwechſelnde Temperatur beſſer als dieſer. Der 
junge Kanarienvogel bedarf aber vorzugsweiſe weicher, 
nicht völlig ausgereifter Sämereien, Grünkraut, Salat— 
blätter, Vogelmiere, des Krauts von Radieschen und, 
wenn eben möglich, eines Stückchens reifer Feige. 
So lange, wie die Vögel in dieſer Weiſe von meinem 
Sohn gepflegt werden konnten, waren ſie auch, ob— 
wohl ihrer ziemlich viele in einem Käfig vereinigt 
werden mußten, geſund. Den trocknen Kanarien— 
ſamen, das gewöhnliche Kanarienfutter, vertragen 
ſoeben eingefangene Vögel ſchlecht und die meiſten 
von ihnen ſind daran zu Grunde gegangen. Sie 
magerten bei aufgetriebenem Unterleib raſch ab und 
ſteckten dann auch andere Vögel mit ihren Entleerungen 
an. An Krämpfen ſind meinem Sohn feine Wild— 
linge eingegangen.“ Hartwig, der ſich 12 Wildlinge 
mitgebracht, hält ſie, ſobald eingewöhnt, gleichfalls 
für ausdauernd. „Auf der Reiſe von Rotterdam bis 
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Berlin ſank (in der Nacht vom 29. zum 30. April 
1886) die Luftwärme bis auf 5 Grad C. unter Null, 
ſodaß einige der Vögel bei meiner Ankunft hier ſo 
erſtarrt waren, daß ſie nicht mehr auf die Sprung— 
hölzer hüpfen konnten. Drei ſtarben in den erſten 
Wochen ihres Hierſeins, wohl infolge von Erkältung. 
Während der heißen Sommermonate dürfte es bei 
geeigneter Behandlung nicht ſchwer ſein, den Vogel 
über Hamburg zahlreich einzuführen. Die Mauſer 
machten meine Vögel ſcheinbar mit Leichtigkeit durch. 
Ende Juni traten die meiſten meiner Wildlinge in 
die Mauſer, und Ende September hatte auch der letzte 
ſie glücklich überſtanden.“ Ich ſelbſt beſaß mehrfach 
Kanarienwildlinge und dieſelben haben ſich keineswegs 
beſonders weichlich gezeigt. 


Als Bolle die Inſeln beſuchte, betrug der Preis in Santa— 
kruz, wenn man mehrere zugleich kaufte, nur 1 Fiska (etwa 
25 Pfennige) für den Kopf; friſch gefangene alte Männchen 
wurden mit einem Toston (1 M.) bezahlt; in Kanaria waren 
die Preiſe viel höher, jedenfalls weil die Vögel dort ſeltener 
find. Jetzt koſtet nach E. Böcker ein alter Vogel 5 Fres., ein 
junger mindeſtes / Fres.; die Wildlinge ſollen niedriger im 
Preiſe ſtehen als die gezüchteten, woraus der Genannte ſchließt, 
daß die als Wildlinge in den Handel gelangenden auch ſtets 
ſolche ſind. Hartwig gibt an, daß der Wildling ſowohl wie 
der gezüchtete hochgelbe K. etwa 2,0 M. preiſt; in Funchal 
werde im Frühjahr der einjährige friſch gefangene Wildling 
mit 2,25 — 2,0 M. bezahlt, für alte Vögel und dabei gute 
Schläger fordere der Madeirenſer vom Fremden oft den 
doppelten Preis. 
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Gegenwärtig wird der Wildling nur ſelten lebend 
nach Europa eingeführt. Wenn von den Händlern 
wilde Kanarienvögel von St. Helena ausgeboten 
werden, ſo ſind dies gewöhnlich andere Arten, nament— 
lich der gelbſtirnige Girlitz (Serinus flaviventris, 
Gn.) und neuerdings der Kapkanarienvogel (S. 
canicollis, Swns.) und der amerikaniſche gelbbäuchige 
Girlitz (Sycali sluteiventris, /Meyen]); ebenſo, werden 
andere verwandte Finkenarten im Handel als Ka— 
narienwildlinge ausgegeben.“) Ich ſah zuerſt wilde 
Kanarien auf der Pariſer Weltausſtellung 1867 und 
im Laufe der Jahre habe ich ſie mehrfach einzeln 
und in Pärchen beſeſſen, gezüchtet leider aber nicht. 
Chs. Jamrach in London hat ſie mehrmals ein— 
geführt, ebenſo K. Reiche in Alfeld bei Hannover. 


) Vor einigen Jahren kam auch der bis dahin noch gar 
nicht eingeführte kur zſchnäbliche Girlitz (Syealis 
arvensis, Mittl. /), der in Chili heimiſch iſt, als wilder Ka— 
narienvogel von Antwerpen aus in den Handel. (S. „Ge— 
fiederte Welt“ 1889, Nr. 23.) Nach den Angaben eines der 
erſten Händler werden meiſt irgend welche ausländiſche Girlitz— 
arten als „Canarios“ auf den Markt gebracht. Dieſem Um— 
ſtand iſt es zuzuſchreiben, daß nur ſelten von Liebhabern 
Kreuzungsverſuche zwiſchen den wilden „Canarios“ und 
unſerem Hohlroller angeſtellt werden. Vor einigen Jahren 
unterhandelte ich mit einem Padre in Funchal über 2 Paar 
Canarios. Dieſelben ſollten dort M. 50 koſten. Zweifel, ob 
ich wirklich „Canarios“ erhalten würde, ließen mich von 
meinem Vorhaben abſtehen. 
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E. Böcker hatte ihrer eine Anzahl von Tenneriffa mit- 
gebracht, ebenſo Hartwig von Madeira. Schade, 
daß die Großhändler es ſich nicht mehr angelegen ſein 
laſſen, den Kanarienwildling einzuführen! Sein aus— 
führliches Lebensbild iſt in dem Werke „Dr. Karl 
Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel“, I. Band 
„Körnerfreſſer“ (Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung in 
Magdeburg) gegeben. 


Der zahme Kanarienvogel. 


Wenden wir uns jetzt dem gezähmten Kanarien— 
vogel zu und zwar in allen ſeinen Erſcheinungen, 
wie er durch die Einflüſſe der Gefangenſchaft ver— 
ändert in ſeinen verſchiedenen Raſſen vor uns ſteht. 
Von vornherein dünkt es uns erſtaunlich, daß inner— 
halb eines verhältnismäßig geringen Zeitraums ſolche 
durchgreifenden Veränderungen der Farbe, Geſtalt und 
des ganzen Weſens eines Tieres vor ſich gehen konnten, 
denn der Kultur-Vogel erſcheint uns nicht allein größer 
als der Wildling, kräftiger und zum Teil ſogar ganz 
abweichend geſtaltet, ſondern auch in zahlreichen, völlig 
veränderten Farben und Zeichnungen. Seine Größe 
beträgt: Länge durchſchnittlich 144 mm, Flügelbreite 
235 bis 262 mm, Schwanz 65 mm. 

Am beiten überblickt man alle zahmen Kanarien— 
vögel in drei Hauptgruppen, deren erſte die deutſche 
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Raſſe, zweite die holländiſchen Raſſen und 
dritte die engliſchen Raſſen umfaßt. 


I. Die deutſche Waffe. 

Die Einteilung der deutſchen Kanarienvögel ge— 
ſchieht nach den Farben und nach dem Geſang. 
Man unterſcheidet ſie gewöhnlich als gemeine 
deutſche Kanarienvögel, auch Landraſſe genannt, 
und edle (Harzer) Kanarienvögel. 


1. Der gemeine deutſche Kanarienvogel. 


Farbenvögel. Die Farben wechſeln vom dunkeln, 
lebhaften Goldgelb und faſt Orangegelb bis zum 
Weißgelb und nahezu Reinweiß, vom Gelblichbraun 
durch die eigentliche Iſabellfarbe bis zum Rötlich— 
braun und vom Graugrün durch Gelbgrün bis 
Schwarzgrün. Man unterſcheidet a) Hochgelbe oder 
Goldgelbe, welche deſto mehr geſchätzt werden, 
je voller ſich die Farbe dem Orangegelb nähert. Da 
ſie in der Tat ſehr ſchön erſcheinen, wenn ſie am 
ganzen Körper gleichmäßig gefärbt ſind, ſo erfreuen 
ſie ſich großer Beliebtheit, und eifrige Züchter ſtreben 
beſonders danach, ſie in durchaus reiner Farbe fort— 
zupflanzen. b) Die Strohgelben, deren Farbe viel 
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blaſſer weißlich iſt, doch jedenfalls immerhin lieblich 
erſcheint; ſie werden am häufigſten gezogen. c) Die 
Weißen, welche ſelbſtverſtändlich nicht reinweiß, 
ſondern nur ganz hellgelb und geſucht ſind, falls man 
recht ſchöne Miſchlinge mit Stieglitzmännchen und 
anderen verwandten Finken-Vögeln ziehen will. d) 
Die Iſabellfarbenen, deren Färbung zwiſchen gelblich 
und rötlichbraun die Mitte hält und mehr nach dieſer 
oder jener Schattierung hin ſich neigt. Schöne Iſa— 
bellen, welche nur am Oberkörper jene Färbung haben, 
während ſie unterhalb tief goldgelb ſein müſſen, ſind 
ſelten und ſehr begehrt. Die Iſabellen, werden in 
Berlin u. a. auch Elberne oder Elbfarbige genannt. 
e) Die Graugrünen, deren Färbung wieder mehr 
oder weniger in Gelb, Grün oder Schwarz übergeht; 
ſie ſtehen den Stammeltern jedenfalls am nächſten. 

Glattköpfige und gehäubte. Ferner werden 
die gemeinen deutſchen Kanarienvögel in glatt— 
köpfige und gehäubte geſchieden, welche letzteren 
wiederum in Geſchopfte, Gekrönte und Tollige 
zu teilen ſind. 

Mannigfaltige Unterraſſen. Ziehen wir in 
Betracht, daß unter den farbigen Kanarienvögeln 
wiederum noch, je nach der verſchiedenen Färbung 


und Zeichnung, vielfältige Benennungen aufgeſtellt 


werden, ſo wird man zugeben, daß eine ganz er— 
kleckliche Anzahl von Unterraſſen herauskommt, deren 
geordnete Unterſcheidung für die Liebhaberei immerhin 
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eine gewiſſe Bedeutung hat und zu der wir uns jetzt 
wenden müſſen. 

Als a) Geſcheckte bezeichnet man alle Kanarien— 
vögel, welche mehrere Farben in unregelmäßigen 
Zeichnungen zeigen und durch Vermiſchung verſchieden 
gefärbter Vögel natürlich am häufigſten gezogen 
werden, aber für Farbenvögel-Liebhaber den geringſten 
Wert haben. Man unterſcheidet Gelbſchecken, von 
ſchönem Hochgelb, doch durch Grün, Grau und 
Braun hier und da verunziert; Blaßſchecken, heller, 
in ähnlichen Zeichnungen; Iſabellſchecken, gelblich— 
oder rötlichbraun und ähnlich gezeichnet; Getigerte, 
bei denen kleinere Zeichnungen mehr oder minder 
regelmäßig über den ganzen Körper verbreitet ſind; 
Einflügel, deren rechter oder linker Flügel allein 
farbig iſt; Halbſchwalben, welche die weiterhin 
angegebene Schwalbenzeichnung nur auf einer Seite 
zeigen. b) Plättchen, glattköpfige und einfarbige 
Vögel, welche nur eine gefärbte Zeichnung auf dem 
Kopf haben (je gleichmäßiger dieſe iſt, und je reiner 
und voller zugleich die Färbung des Körpers, deſto 
höher geſchätzt iſt der Vogel); wenn die farbige Platte 
ganz klein iſt, ſo heißen ſie Mückchen. Sonſt 
unterſcheidet man Grau-, Grün-, Braun- und 
Schwarzplättchen. c) Grau-, Grün-, Braun— 
und Schwarzgehäubte, mit möglichit reiner Körper— 
farbe und farbiger Tolle, Haube oder Krone; auch 
ſie ſind ſehr geſchätzt und zwar umſomehr, je regel— 
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mäßiger ſie die Färbung der vorigen haben. 
d) Schwalben nennt man die Vögel, welche einen 
dunklen Oberkörper haben oder auch nur am Ober— 
kopf und an den Flügeln farbig und ſonſt reingelb 
ſind; man unterſcheidet nach den Farben wiederum 
Grau-, Grün-,Schwarz- und Iſabellſchwalben, 
und je regelmäßiger die Zeichnung, deſto teurer iſt 
der Vogel. Am meiſten geſchätzt ſind die gekrönten 
Iſabellſchwalben, deren Oberkopf mit kleiner krauſer 
Tolle (Krone) geſchmückt iſt und deren beide Flügel 
rotgelb ſind, während der übrige Körper recht rein 
hochgelb ſein muß. Alle Schwalben können glatt— 
köpfig oder gehäubt ſein. Flügelſchwalben nennt 
man die Vögel, deren Flügel farbig, während der 
Kopf und der übrige Körper gelbrein ſind. 
Kakerlaken. Als eine nur ſelten vorkommende 
Verirrung der Natur müſſen wir noch die Kakerlaken 
erwähnen, ganz rein weiße Kanarienvögel mit roten 
Augen, eine Erſcheinung (Albinismus), welche be— 
ſonders unter ungünſtigen Züchtungs-Verhältniſſen bei 
zahlreichen Tierarten beobachtet wird. Kakerlaken oder 
Albinos ſind meiſt ſehr weichlich. Übrigens kommen 
auch bei den ganz einfarbigen iſabellfarbenen, ſeltener 
bei reingelben Kanarienvögeln zuweilen rotäugige vor. 


2. Der Sänger oder edle Kanarienvogel. 


In der Geſtalt und Farbe des edlen Kanarien— 
vogels iſt kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen ihm 
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und dem gemeinen Kanarienvogel zu bemerken. In 
früheren Jahren fand man bei den deutſchen Züchtern 
faſt ausſchließlich gelbe Kanarien, während jetzt die 
bunteu bezw. ganz grünen Vögel wieder die Oberhand 
bekommen haben. Der Züchter richtete ſich hauptſächlich 
nach dem Geſchmack des Publikums, welches nur gelbe 
Vögel wünſchte. Seit einigen Jahren hat ſich das 
geändert, denn es werden jetzt bunte, ſowie grüne 
Vögel gern gekauft, ſo daß der Züchter nicht 
mehr nötig hat auf Farbe zu ſehen; für ihn 
iſt nur der Geſang maßgebend. Ich habe die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß gerade bunte und grüne 
Kanarien weit dauerhafter ſind, als die reingelben. 

Auf gleichmäßige Zeichnung wird bei der Zucht 
des edlen Sängers wenig Wert gelegt. Es gibt 
gehäubte und glattköpfige. Das ſingende Männchen 
mit dem ſtark aufgeblähten Kropf, ſeiner ſchlanken 
Geſtalt und ſeinen niedlichen Kopfbewegungen iſt eine 
reizende Erſcheinung. 

Der Geſang aber iſt bei beiden ſo durchaus 
verſchieden, daß darin der eine keinesfalls mit dem 
andern verwechſelt werden kann. Während der ge— 
meine deutſche Vogel ähnlich wie ein Baumpieper, oft 
ſogar viel ſchlechter ſingt, und durch die Eintönigkeit 
ſeines Liedes und die ſchrillen, gellenden Töne nur 
zu oft unausſtehlich wird — erinnert der Geſang 
des edlen Vogels viel mehr an die ſchönſten Töne 
der Nachtigal, nur daß die einzelnen Strophen beſſer 
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zuſammenhängen, oft unmerklich ineinanderfließen, 


während ſie freilich weder an Mannigfaltigkeit, noch 
Kraft des Tons jene ganz erreichen. 

Die Lehre vom Kanarieu-Geſang. Die edlen 
Kannarienvögel werden im allgemeinen von allen 
Kennern nach ihrer Geſangsweiſe in Arten oder Ab— 
teilungen eingeteilt. Man unterſcheidet: a) Hohl-, 
Knorr-, Klingelroller, alſo feine Rollvögel 
oder b) Koller- und Gluckvögel. 

In früherer Zeit waren auch Nachtigalſchläger 
recht beliebt. Der Geſang derſelben beſtand in vollen 
runden und tiefen Tönen, den ſogenannten Nachtigal— 
tönen. Derartige Sänger jedoch ſind ſeit langem 
unzeitgemäß und können ſich mit den Leiſtungen eines 
feinen Rollvogels durchaus nicht meſſen. Die jetzt 
gebräuchlichen Bezeichnungen nach ihrer Rangord— 
nung ſind: 

A) feine Rollvpögel, bei welchen entweder die 
Hohlrolle, Klingelrolle oder Baßrolle vorherrſcht, 

B) Rollvögel, bei welchen zwar auch nur Rollen 
vorkommen, die jedoch von den bei A) genannten 
Touren keine in hervorragender Weiſe, und daneben 
die ſonſtigen Rollen des Kanariengeſangs bringen, 

C) Koller- und Gluckervögel, d. h. feine 


| Rollvögel, bei welchen die Kollertour reſp. die Glucker 


vorherrſchend iſt. 
Daß in der Benennung der einzelnen Touren 
des Kanariengeſangs eine allgemein gültige, beſtimmte 
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Norm bisher noch nicht angenommen worden, iſt 
zu bedauern; es könnten dann nicht Fälle vorkommen, 
wie ich noch unlängſt erlebt, daß ſich z. B. Jemand 
einmal einen „Gluckroller“ kommen läßt, anſtatt der 
Gluckrolle jedoch eine tief liegende, gerade Hohlrolle 
und das andere Mal anſtatt der Gluckrolle eine aller— 
dings ſchöne Hohlklingel auf ui erhielt. Ahnliche 
Fälle ſind auch vielfach mit den Bezeichnungen Heul, 
Wieher- und Lachrolle vorgekommen und zwar jo, 
daß dieſe Bezeichnungen je nach Belieben des Händlers 
für alle möglichen und unmöglichen Touren herhalten 
müſſen. 

Die Anforderungen, welche die Kenner an den 
Geſang eines vorzüglichen edlen Kanarienvogels im 
allgemeinen ſtellen, ergeben ſich aus nachſtehendem. 

Der Geſang des Harzer Vogels beſteht aus 
ſchwirrenden Trillern, Wirbeln, den jogenannten 
Rollen, tiefen, ſich wellenartig brechenden Stößen aus 
der Bruſt, hohlen Pfeifen und Gluckertönen. Letztere 
fließen nicht ſo gleichmäßig, wie die blitzſchnell 
wirbelnden Triller, ſondern beſtehen in einzeln unter— 
ſcheidbaren, regelmäßigen, kurzen Abſätzen, etwa an 
den Wachtelſchlag erinnernd. Die Rollen ſind Haupt— 
inhalt des Liedes. Sie, mehr noch Fülle und Weich— 
heit der Stimme, das Zurücktreten von Schnattern, 
Schwirr- und Wiſpelrollen, den ſogenannten ‚platten‘ 
Touren beſtimmen deſſen eigentlichen Wert, während 
Pfeifen und Flöten untergeordnetere Bedeutung haben. 
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Wenn ein Lied mit einer einfachen geraden, oder mit 
einer Schwirrrolle begonnen, in eine Knorre über— 
geht, hierauf in eine Hohlrolle mit zwei oder drei 
Biegungen fällt, drei bis vier hohle Pfeifen oder 
Flöten folgen, eine Klingelrolle der Gluckrolle voran— 
geht, dieſe einer weichen Schwirrrolle Platz macht, 
an welche ſich eine weitere tiefere Klingelrolle mit 
darauf folgender gebogener Hohlrolle ſchließt, der 
abermals Flöten folgen, dieſen, durch Übergangstour 
vermittelt, eine zweite Knorrrolle nebſt weiterer Hohl— 
rolle ſich anreiht und drei bis fünf tiefe Pfeifen den 
Schluß bilden, ſo haben wir hierin etwa den Geſang 
eines Sängers, wie er das Ideal des Züchters ſein 
könnte. 

In der Reihenfolge der einzelnen Touren dürfen 
wir keine zu weit gehenden Anforderungen ſtellen. 
Zu beſtimmen, auf eine Tour müſſe der Vogel dieſe 
und auf eine andere jene Tour bringen, geht doch 
offenbar etwas zu weit; „das wären ja die reinen 
Tapetenmuſter“, und was die Länge der Touren 
anbelangt, ſo laſſen wir uns wohl auch eine ziem— 
liche Strecke gefallen, aber Touren ſo lang, daß man 
bis fünfundzwanzig oder gar dreißig zählen kann, 
ſind trotz der ſchönſten Ausführung unſchön. Ein 
Vogel, der eine ſo lange Tour bringt, bleibt gewiß 
in den meiſten Fällen überhaupt in derſelben ſtecken. 

Der Vogel ſoll mit einer edlen, leiſen Rolle be— 
ginnen und dieſelbe, wenn möglich, anſchwellen (oder 
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noch beſſer anſchwellen und wieder abnehmen) laſſen. 
Ebenſo ſchön iſt es auch, wenn er mit drei bis ſechs 
feinen Pfeifen beginnt. Im übrigen mag aber der 
Vogel mit einer Rolle oder Pfeife anfangen, welche 
ihm beliebt; wenn er alle Touren in harmoniſcher, 
anmutiger Weiſe mit einander verbindet, wenn ſeine 
Töne tief lullend, hoch, aber klar und glockenſchlag— 
artig ſind, ſobald ſchließlich ſein ganzes Lied ein zu 
Herzen ſprechendes iſt, ſo haben wir es auch gewiß 
mit einem vorzüglichen Sänger zu tun. 

Den hauptſächlichſten Teil im Lied eines Prima— 
ſängers bilden ſtets die Hohl- und Baßrollen (Knorren): 
alle anderen Haupttouren des Kanariengeſangs ſind 
zur Ausſchmückung vorzüglich geeignet, und das Vor— 
handenſein einiger derſelben iſt neben der Hohlrolle 
und Baßrolle unerläßlich, da es ſich ſonſt nur um 
einſeitigen Geſang handeln würde. Wo die Hohl— 
rolle in verſchiedenen Lagen, fallend und ſteigend 
oder auch gebogen erſcheint, wo die Haupttouren des 
Kanariengeſangs überwiegend und die verrufenen Fehler 
gar nicht vorhanden ſind, da haben wir gewiß einen 
‚Primajänger‘ vor uns. Bezüglich der Pfeifen be— 
merke ich noch, daß dieſelben zwar ebenfalls (bei 
guter Ausführung natürlich) zur Ausſchmückung des 
Liedes vorzüglich geeignet ſind, daß der Vogel aber 
recht gut ein ſogenannter Primaſänger ſein kann, auch 
wenn er überhaupt keine Pfeifen, ſondern nur Rollen 
bringt. Der Anfänger aber merke ſich nur folgende 
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Regel: hohl und weich rollend, ſowie voll und tief 
lullend ſeien alle Strophen, welche er ſtets mit ge— 
ſchloſſenem Schnabel bringt, denn das ſind die Grund— 
züge wirklich guten Kanariengeſangs. 

Der wundeſte Punkt auf dem Gebiet der Kanarien— 
geſangskunde iſt die leider noch immer vielfach ab— 
weichende Benennung einzelner Touren ſeitens der 
Kenner in verſchiedenen Gegenden; es gibt bis jetzt 
noch keine allgemein gültigen Bezeichnungen für ge— 
wiſſe Wendungen im Geſang der Vögel. So kommt 
es denn, daß einunddieſelbe Tour in verſchiedenen 
Gegenden verſchieden bezeichnet wird. 

Nehmen wir nun die über den Kanariengeſang 
geſchriebenen Bücher und Zeitſchriften zur Hand, ſo 
ſehen wir dieſen Zwieſpalt ſelbſt unter den bedeutendſten 
Kennern auf den erſten Blick. Danach unterſcheiden 
wir als Touren des Kanariengeſangs nach Böcker: 
Gluckrolle, Koller, Lach- und Wieherrolle, Hohl- und 
Heulrolle, Klingelrolle, Waſſerrolle, Schwirrrolle, 
Knarr⸗ und Knorrrolle, Liſpelrolle, Schnatterrolle, 
Knatterrolle, Wackel, Schnarre und Pfeifen; nach 
Wiegand: Gluckerkoller, Koller, Schnatterglucker, 
Waſſerglucker, Waſſerflöte, Gluckertöne, Glockentöne, 
Pfeifen, Gluckerrolle, Kollerrolle, Klingelrolle, Hohl— 
rolle, Baßrolle, Hohlſchnatter- und ſcharfe Schnatter— 
rolle, Schwirrrolle, Liſpelrolle, Waſſerrolle, Krach— 
rolle, Schnarrrolle, grobe Rolle und Triller; nach 
Brandner: Koller, Hohlrolle, Klingel, Knorre, Gluck— 
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rolle, Klingelrolle, Waſſerrolle, Hohlſchnatter, gewöhn— 
liche gerade Rolle, weiche Schnatter, Schwirrrolle, 
Wiſpelrolle und Flöten. 

Bei genauem Vergleich aller Tourenbenennungen 
ſeitens der genannten Kenner finden wir große Ab— 


weichungen; jedoch merkwürdigerweiſe in den Bezeich- 


nungen derjenigen Touren, die nach meiner Über— 
zeugung wirklich vorhanden ſind, faſt völlige Einig— 
keit. Dies ſind 10 verſchiedene Touren. Mehr gibt 
es denn auch in der Tat überhaupt nicht. Was 
ſonſt noch mit ſelbſtändigen Namen als beſondere 
Tour genannt wird, iſt ſtets nur eine Abänderung, 
eine Variation dieſer oder jener Haupttour. Die 
Namen dieſer 10 Touren, welche den ganzen jetzigen 
Kanariengeſang ausmachen, ſind: Hohlrolle, Hohl— 
klingel, Knorre oder Baßrolle, Klingel, Klingelrolle, 
Koller, Waſſerrolle, Glucke, Pfeifen und Schwirre. 

Die früher mit Vorliebe gezüchteten Kollervögel 
ſind jetzt faſt gänzlich ausgeſtorben. Auch Vögel 
mit Waſſerrolle und Glucke trifft man noch ſelten 
an. Bei der Nachzucht dieſer Vögel iſt ein zu großer 
Prozentſatz, der ſogenannte „Ausſchuß“, der keinen 
Anſpruch auf die Bezeichnung „feiner Roller“ 
machen kann. 

In früheren Jahren machte man innerhalb der 
oben angeführten Touren noch allerlei Unterſchiede. 
Der Phantaſie des Züchters war ein unbegrenzter 
Spielraum gegeben. Hierdurch entſtand naturgemäß 
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eine große Verwirrung in der Benennung der Touren. 
So ſprach man von einer Heul-, Lach-, Wein-, 
Wieher⸗, Hengſt- uſw. Rolle. Alle dieſe find aber 
in den oben angeführten enthalten. 

Wollen wir die Hohlrollen unter ſich noch genauer 
unterſcheiden, ſo haben wir die viel verſtändlicheren 
Bezeichnungen ‚gebogene Hohlrolle', ‚überjegte Hohl— 
rolle und fein-, zwei-, drei- oder viermal fallende 
und ſteigende Hohlrolle. Da weiß jeder, was gemeint 
iſt, nicht aber bei der Bezeichnung Heulrolle“ u. dgl. 
mehr, von welcher ſich füglich jeder Leſer eine andere 
Vorſtellung macht. 

Ich bringe im folgenden eine Schilderung der 
genannten Haupt⸗Touren des Kanariengeſangs in 
kurzer, gedrängter Form. 

1. Die Hohlrolle. Ohne ſie kann überhaupt 
kein edles Lied zuſtande kommen. — Da nur die 
Anfangswelle mit einem h angehaucht wird, ſonſt 
aber nur Vokale i, ü oder u hörbar ſind und der 
Vogel ſeine ganze Kraft dabei in die Bruſt legt, er— 
klingt dieſe Rolle ſo voll wie melodiſch, indem dieſe 
3 Vokale noch den mannigfachſten Tonſchattierungen 
dabei Raum geſtatten. Andere Vokale auf o, a und oe 
geben derſelben einen näſelnden Anſtrich, ſie gelten 
infolgedeſſen nicht als rein. Je nachdem der Sänger 
dieſe Tour in mehr oder minder weicher, zitternder 
(„ſchockelnder“) Weiſe lang und mit Gefühl zum Vor— 
trag bringt, iſt dieſelbe mehr oder minder wertvoll. 
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Keine andere Tour wird jo klangvoll und jo mannig— 
faltig wie die Hohlrolle — lang getragen, auf- und 
abwärts gebogen oder fallend und ſteigend — gebracht, 
und eine ſchöne Hohlrolle iſt trotz der ſchönſten Koller 
(leider ausgeſtorben) der größte Glanzpunkt des 
Kanariengeſangs. Die gebogene Hohlrolle lautet auf 
i hau, da das i höher liegt und durch Verbindung 
des h nach u hinüberzieht, jo entſteht dadurch ein 
Bogen, während die ſteigende Hohlrolle mit einem 
tiefen u oder ü anfängt, dann ein oder zwei Töne 
höher geht, und dadurch ſchließlich auf das i kommt. 
Die fallende Hohlrolle, welche man ſeltener antrifft, 
wird in umgekehrter Reihenfolge gebracht. 

2. Die Hohlklingel, welche namentlich in den 
letzten Jahren ſehr viel angetroffen wird, iſt haupt— 
ſächlich aus der tieferen Hohlrolle entſtanden. Bei dem 
Streben nach möglichſter Tiefe der Hohlrolle faßten 
die Vögel auch die Klingel tiefer auf; die Hohlklingel 
iſt eine der ſchönſten Touren des Kanarienvogelliedes. 
Sie beſteht aus einer ſchnellen Aneinanderreihung des 
ü, wie bei der Klingel (ſiehe 4) des i, doch hat der 
Anſchlag bei der Hohlklingel ein langſameres Tempo. 
Ausartungen bei der Hohlklingel kommen ſehr ſelten 
vor, nur ſtellt ſich auch hier, wie bei allen tiefen 
Touren, etwas Näſelndes ein, das ſtets mit offenem 
Schnabel gebracht wird. 

3. Auch zu den wertvollen Touren gehört die 
Knorre, welche den Baß im Kanariengeſang bildet. 
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Wirklich gute Knorren ſollen auf knorr, oder noch 
beſſer auf quorr angeſetzt und ohne Abſatz mit voller 
und runder Stimmen weitergeführt werden. Entſteht 
aber aus dem Knorr oder Quorr ein Knarr oder 
Quarr, ſo iſt der Wert der Töne ſehr herabgemindert. 
Eine Ausartung bildet die Knatterknorre, wobei dieſelbe 
flach und breit klingt, ſozuſagen ohne jegliches Metall; 
ſie wird als Fehler angeſehen. So ſchön die Knorre 
auch iſt, ſo darf ſie im Liede nie vorherrſchen, denn 
darunter leiden die hohlen Touren; ſie muß nur als 
Übergangstour auftreten. 

4. Klingel. Gerade aus der Klingel entſtehen 
die meiſten fehlerhaften Touren des Kanarienvogel— 
geſanges. In früheren Jahren wurde viel auf gute 
Klingelvögel gehalten, denn eine wirklich gute Klingel 
„mit Metall“ trifft man ſelten an. Die Klingel ſoll 
jilberflar angeſchlagen werden, doch darf kein Konſo— 
nant vor dem iii zu hören ſein, doch durch ein leiſe 
angeſchlagenes h vor dem i, büßt die Klingel an Wohl— 
klang nichts ein. Wird vor dem i ein 8 gebracht, 
ſo entſteht dadurch die flache Klingel, während man 
bei einem ſchärferen Hervortreten des s von einer ſpitzen 
Klingel redet. Aus dieſen beiden Abarten entſtehen, 
wenn ſie ſich noch weiter verflachen oder noch mehr 
ins Spitze ausarten, die Schnetter und die Schnatter. 
Vielfach hört man von einer gebogenen Klingel ſprechen, 
was aber ein vollſtändiges Unding iſt; ſie kann aber 
ſteigend bezw. fallend gebracht werden, wenn der 


40 


Vogel einen Ton tiefer geht, um dann wieder zu 
ſteigen. 

5. Die Klingelrolle. Etwas raſcheren Tempos, 
wird dem ü der Hohlrolle noch ein zweiter Ton, ein i 
zugeſetzt, wodurch ein Reiben, ein Doppel-Vokal ge— 
bildet wird, deſſen höherer Ton ſich von dem tieferen 
klingend abhebt. Eingeleitet wird dieſe Tour 
häufig durch ein r, welches ſich alsbald in ein I 
verliert. Sie iſt eine der Hohlrolle am nächſten ver— 
wandte Tour des Kanariengeſanges. Wenn die Hohl— 
rolle ſtets auf einem reinen Vokal vibriert, ſo bringt 
die Klingelrolle den Vokal immer in inniger Ver— 
bindung mit dem Konſonanten tr, etwa wie iririr, 
und oft hört man auch ein verſtecktes l in der Tour; 
ſie hat mit der Hohlrolle auch darin Ahnlichkeit, daß 
ſie wie dieſe fallend und ſteigend erſcheint. 

6. Die Koller. Die Königin unter allen Ge— 
ſangstouren, von einem Wohlklang, einer Fülle, welche 
ſich weit über alle anderen Geſangstouren, ja ſelbſt 
über die ergreifendſten Töne der Nachtigal emporhebt. 
— Die Tour klingt ähnlich dem Kollern eines 
Puters, wobei die Töne gleichſam verſchluckt und 
wieder ausgeſtoßen werden. 

7. Waſſerrolle. Infolge ihres Klanges Waſſer— 
rolle genannt, iſt ſie für Jeden, der ſie einige Male 
gehört, leicht zu erkennen. Ihr Text beſteht aus einem 
in der Sekunde etwa fünf- bis ſechsmal gebrachten 
Plätſchern, etwa wie blü, blü, ihre Bewegung iſt eine 
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wellenartige und mit dem Plätſchern des Waſſers fait 
genau zu vergleichen. Die Züchter, welche jetzt meiſtens 
auf Hohlrolle arbeiten, merzen leider jede Waſſerrolle 
aus, da dieſelbe zu leicht ausartet und ins Flache 
übergeht, wobei ſie den Wohlklang völlig verliert. 

8. Glucke. Ahnlich der Waſſerrolle klingt die 
Glucke wie gluck, gluck, welches aber langſamer hervor— 
gebracht wird. Leider findet man ſie faſt gar nicht 
mehr vor, denn ihre Ausartungen in glack und klack 
klingen abſcheulich. 

9. Pfeifen. Wenn Rollen die Grundlage des 
Geſangs, den Rohbau des Hauſes bilden, ſo gelten 
die Pfeifen mehr als Schmuckſtücke, als Stuck am 
Gebäude. Die Pfeifen ſind gewiſſermaßen die Inter— 
punktion des Geſanges; ſie bilden Ruhepunkte. Bei 
ihnen iſt meiſtens eine Geſangsperiode zu Ende und 
eine neue beginnt, falls der Vogel nicht mit ihnen 
ſchließt. Je ruhiger und langſamer die Pfeifen vor— 
getragen werden, deſto wertvoller ſind ſie, doch darf 
der Vogel nur 3 bis 4 mal damit anſchlagen. Am 
wertvollſten find die Pfeifen auf di, du und dau, 
aber auch die auf ti, tü und tu ſind wertvoll. Je 
höher die Pfeife auf ti gebracht wird, deſto weniger 
Wert hat ſie. 

10. Schwirre. Die Schwirre iſt weiter nichts 
als eine geliſpelte oder verunglückte Klingelrolle 
und wird daher auch vielfach „Liſpelrolle“ genannt, ſie 
lautet auf ſi, ſi. Die Bezeichnung „Schwirre“ iſt aber 
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die richtigere. Die Tour erinnert durchaus an 
den ſchwirrenden Klang, wie wir ihn im Sommer 
bei einem Spaziergang durchs Feld von den Heimchen 
hören. Eine ſolche Tour iſt, ſolange ſie leiſe und 
gedämpft gebracht wird, eine angenehm klingende, nie 
aber dann, wenn ſie ausartet. Tritt vor dem i das 8 
oder er recht ſcharf hervor, ſo haben wir es mit einer 
ſpitzen oder harten Schwirre zu tun, die kein Züchter 
gern hat. Was ſonſt noch mit dem Namen Liſpel— 
oder gar Wiſpelrolle benannt wird, gehört zu den 
weichen Schnattern. 

Zu den Fehlern im Geſang des Kanarien— 
vogels gehören Schnattern, ſchnalzende Stellen, wie 
z. B. „tſcheg“, Knatter-Knarren, die nicht voll und 
rund ausſchlagen, ſondern dünn wie ein Storchkonzert 
klappern, ziſchende Partien in den Rollen, Flöten, 
die ausſchließlich hoch oder hart liegen, das ſogenannte 
‚zit, was, wenn es noch ſchwächer vertreten, als 
ſchnalzende Stelle in der Schnatter liegen kann, wie 
ſtſchiſſiſſ,, oder bereits förmlich, wenn auch leiſe in 
den abgebrochenen Lauten „zezeze“ oder „zizié aus— 
geprägt iſt, welche mit der Zeit zu immer größerer 
Länge ausgedehnt werden. Abgebrochene ſchrille Laute 
wie z. B. Locktöne der Spatzen und anderer Vögel, 
das Abbrechen mitten im Stück (wenn die Vögel 
nicht durchſingen), das falſche Aufgreifen einer Tour 
z. B. der Gluckrolle oder Knorre, wenn erſtere zu 
tief ins „a“ und dadurch trocken geht, letztere mit 
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einem „z' wie ‚züa“, ‚zia‘ verbunden wird, während 
ein lautes ‚zizi‘ in langer Strophe, wie ‚zipp, zia, 
zia, jap, jap, zep, zep‘, die ſogen. ‚Schappertouren‘ 
ganz gemeine Fehler ſind. Fehlerhaft iſt es, wenn 
Kanarien ihr Lied erſt mit vier- bis ſechsmaligen 
Locktönen einleiten. 

Die Schnatter namentlich die Hohlſchnatter 
wurde früher zu den wertvollen Touren gerechnet. 
Jetzt darf ſie im Geſang eines edlen Vogels nicht 
vorhanden ſein. Bei den Schnattern arbeiten die 
Vögel mit der Zunge, welche dabei ganz keck durch 
den hoch geöffneten Schnabel vorgeſtreckt wird: 
Grundlage aller Schnattern bildet, mit Ausnahme 
der Gackerſchnatter, ein mehr oder minder ziſchendes 
e, dem die Vokale e oder i in hoher, dünner Lage 
angefügt werden. Dieſe Sippe lautet daher im 
weſentlichen ‚eßeßeß“ ‚ißißiß“ oder ſſiſiſi', auch noch 
verbreitert in eſcheſcheſch'. Sehr häufig iſt noch eine 
kürzere Schnatter mit einem h, im erſten Stoß durch 
t verſtärkt, ‚tihihi‘. Weiche Schnattern haben zum 
Text ein fififi, ſiſiſi, ſoſoſo und wiwiwi, minder 
weiche ein wiswis, ſisſis uſw. 

Aufzug nennt man das Hervorbringen von 
Tönen ähnlich dem Aufziehen einer Uhr, ein weicher 
Aufzug wird nicht zu den Fehlern gerechnet. 

Es bedarf guter Kenntnis des Kanariengeſanges, 
ſteter Aufmerkſamkeit und Züchterfleißes, um unſchöne 
Touren auszumerzen. Keinesfalls ſoll der Anfänger 
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in der Kanarienzucht ſeine Anforderungen von vorn— 
herein zu hoch ſtellen. Rückſchläge bleiben auch dem 
erfahrenen Züchter nie ganz erſpart; der eine oder 
der andre leichte Fehler kommt auch in den beſten 
Stämmen hin und wieder vor. So unangenehm 


ſolche Laute dem Kenner auch ſind, wird er ſie doch 


zuweilen anderer Vorzüge halber unberückſichtigt 
laſſen müſſen, um nicht einſeitige Sänger zu erhalten. 
Und ſelbſt dann, wenn wir mit einſeitigem (d. h. 
tourenarmen) Geſang zufrieden ſein wollten, dürften 
uns Fehler im Geſang doch nicht erſpart bleiben, 
und ſei es auch nur eine hohe, ſpitze Pfeife; etwas 
haftet auch den beſten Stämmen an. | 

So befinden wir uns aljo in einem ewigen 
Ringkampf mit den durch die Mode als ſolche ge— 
ſtempelten Fehlern, deren wir uns nie und nimmer 
ganz erwehren werden. Wir ſind uns deſſen, was 
wir vom Kanarienvogel verlangen, ſehr wohl bewußt 
und wollen den Fehlern durchaus nicht das Wort 
reden; wollen wir aber ehrlich ſein, ſo müſſen wir 
geſtehen, daß wir das, was wir erſtreben, nie erreicht 
haben und nie erreichen werden. Die Mehrzahl der 
Nachzucht unſerer Vögel entſpricht unſeren größten 
Anforderungen nicht. Ich meine daher, die Züchter 
ſollen die ſog. „Beiwörter' nach wie vor auszumerzen 
ſuchen, doch darf es nicht auf Koſten der ae 
keit des Geſangs gejchehen.. 

Wie durch die Beſchreibung des Kanariengeſangs 
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in Übereinſtimmung mit der Auffaſſung und den An- 
jichten der hervorragendſten Kenner nachgewieſen, ver- 
fügt der heutige Kanariengeſang über zehn genau 
abgegrenzte, verſchiedene, einzelne Touren. 

Hervorragende Kenner des Kanariengeſanges 
haben bei Gelegenheit einer Verſammlung von 
Kanarienzüchtern feſtgelegt, was man von dem Ge— 
ſang eines „Prima“-Vogels verlangen müſſe. Ein 
ſolcher Vogel muß drei der Haupttouren bringen, der 
Hohlrolle iſt dabei immer der Vorzug zu geben. 
Sodann iſt man über folgendes übereingekommen: 

1. Jede Schnatter, auch die weiche, iſt bei einem 
„Primavogel“ unzuläſſig. 

2. Aufzug darf er haben. 

3. Spitzpfeifen unter Umſtänden, d. h. bei ſonſt 
hervorragendem Geſange. 

4. Naſentouren ſind zu verwerfen. 

5. Kurze, flache Klingel iſt unter Umſtänden 
zuläſſig. 

6. Knorre wird nicht unbedingt verlangt. 

7. Beiwörter wie wißt, wie, wei, zit ſind 
unzuläſſig. 

8. Spitze Klingel iſt unter Umſtänden zu dulden. 

9. Schwirren ebenfalls. 

10. Knatterknarre iſt unzuläſſig.“ 

11. Waſſerrolle iſt unter Umſtänden zuläſſig. 
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12. Gedämpfte oder gedeckte Hohlrollen mit einem 
näſelnden Anflug auf 6 ſind unter Umſtänden zu— 
läſſig und 

13. auch die Glucke. 

Hiernach kann man ſich ungefähr ein Bild machen 
von dem, was von einem beſten Vogel verlangt wird 
und was er nicht bringen darf. 

Es gibt nun Züchter, welche neben der Hohl— 
rolle auch noch eine vollendete Knorre in ihrem 
Stamm haben möchten. Das wird ſich aber nie er— 
reichen laſſen. Eine vorzügliche Knorre kann nur 
auf Koſten der Hohlrolle erreicht werden. 

Kollervögel ſind, wie ſchon erwähnt, nicht mehr 
zu finden, auch die Waſſerrolle und Glucke ver— 
ſchwindet faſt ganz. Ich hörte allerdings vor einigen 
Jahren bei der Prämiierung in Andreasberg einen 
Stamm, der eine richtige, volle Waſſerrolle vorzüglich 
brachte, Gluckvögel die ich vereinzelt angetroffen, 
waren wertlos. Es iſt ſchade um dieſe herrlichen 
Touren. Die Kanarienzucht iſt zumeiſt eine Erwerbs— 
quelle. Man züchtet deshalb Vögel mit ſolchen 
Touren, die erfahrungsgemäß von der Nachzucht gut 
gebracht werden, die alſo den Züchtern am wenigſten 
Ausſchuß liefern. 


" > 7 
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II. Die holländiſchen Ralſen“) 


unterſcheiden ſich von dem deutſchen Kanarienvogel 
von vornherein in folgender Weiſe: Nahezu um ein 
Drittel größer, ſchlanker und hochbeiniger, ſind dieſe 
Kanarien beſonders durch verlängerte, weiche und 
gleichſam zerſchliſſene Federn an verſchiedenen Körper— 
teilen ausgezeichnet, und dieſe geben wiederum einen 
Beweis dafür, zu welchen Abweichungen vom Natur— 
zuſtande die menſchliche Züchtung führen kann. Die 
Muskeln der Beine ſind dehnbarer, ſo daß der Vogel 
in ſonderbar aufrechter Haltung, mit mehr oder 
minder gekrümmtem Rücken, emporgezogenen Schultern 
und wagrecht gehaltenem Kopf vor uns ſteht. Dieſe 
eigentümliche Haltung iſt zugleich ein Zeichen der 
Echtheit. Erklärlicherweiſe zeigen ſich die Holländer 
Kanarien auch zarter und weichlicher, ſind leicher 
und öfter Erkrankungen unterworfen, niſten weniger 


*) Die holländiſchen wie die engliſchen Kanarien— 
vögel ſind in dieſem Buch nur in großen Zügen geſchildert 
in der Abſicht, auch zu ihrer Haltung und Züchtung anzu— 
regen. Eingehendes über dieſe Vögel, ihre Haltung und 
Züchtung iſt zu finden in dem ſehr intereſſanten und lehrreichen 
Buch: „Die Farben- und Geſtaltskanarien, nebſt Beſchreibung 
aller verſchiedener Kanarienraſſen, deren Entſtehung, Form— 
und Farbeveränderung, Baſtardzucht und Farbenfütterung von 
C. L. W. Noorduijn-Groningen. Mit 22 ſtichhaltigen Raſſen— 
Abbildungen. Magdeburg, Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung 
1905. Preis: 2 Mk., gebunden 2,60 Mk. 
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ergiebig und ſicher als der gemeine deutſche Vogel 
und haben nicht im Entfernteſten die volle Kraft und 
Schönheit des Geſangs der Harzer Kanarien. Den— 
noch ſind ſie hier und da recht geſchätzt, preiſen hoch 
(15—75 Mark für das Paar) und ihre Züchtung 
kann daher im Glücksfall recht einträglich werden. 
Die Geſchichte dieſer Kanarienvogel-Abänderung iſt 
bis jetzt noch unbekannt; es ſteht nur feſt, daß ſolche 
Vögel zuerſt von Holland aus in den Handel gebracht 
wurden und etwa ſeit dem Jahr 1863 allgemein ver— 
breitet ſind. Ob ſie aber zuerſt dort oder in einem 
anderen Lande gezüchtet worden, iſt nicht bekannt. 
Die erſten Pariſer Kanarien (3 Männchen und 
5 Weibchen), welche nach Berlin kamen, hat der ver— 
ſtorbene Haushofmeiſter Meyer im März 1848 von 
Straßburg mitgebracht. Er ließ ſie niſten und kreuzte 
ſie auch mit Harzer Vögeln. Da er aber bald ſah, 
daß ſie zur Zucht wenig taugten, dabei keinen guten 
Geſang ſich aneignen wollten, ſo ſchaffte er ſie ſchon 
nach wenigen Jahren wieder ab. Sie werden in 
Deutſchland auch jetzt verhältnismäßig wenig gezüchtet. 
In Süddeutſchland, beſonders in München, Nürnberg und 
in Wien wird der Zucht der „Holländer“ ein lebhafteres 
Intereſſe entgegengebracht, ebenſo in der Schweiz. 
In Wien haben ſich die Züchter dieſer Vögel zu 
einem Verein zuſammengetan. Gelegentlich einer Aus— 
ſtellung des Vereins „Ornis“ zu Berlin ſtellte ge— 
nannter Verein ungefähr 100 Paar dieſer intereſſanten 
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Vögel aus. Die Maße der holländiſchen Kanarien 
betragen: Länge 157 bis ca. 210 mm, Flügelbreite 266 
bis 314 mm, Schwanz 78 bis ca. 90 mm. 


Unterrajien der Holländer Vögel. Auch die Holländer 
teilt man wiederum in mehrere Unterraſſen: 1. Die 
Pariſer Trompeter, große ſchlanke Vögel welche von 
der Kehle über die Bruſt bis zur Bauchmitte hinab eine 
Krauſe (Jabot') von verlängerten Federn haben, und je 
buſchiger dieſe, deſto reinerer Raſſe iſt der Vogel; ebenſo ver— 
längern ſich die Federn des Mantels derart, daß ſie über die 
Oberflügel hinab ſich kräuſeln, weshalb man ſie Epauletten 
nennt. Von ihnen und nicht etwa nach dem Geſang ſchreibt 
ſich der Name Trompeter her. Wenn dieſer Vogel außerordent— 
lich zottig iſt, ſo heißt er Lord-Mayor. 2. Der Friſé von 
Roubaix iſt etwas kleiner als der Pariſer Trompeter mit 
weniger gekrümmtem Rücken, unvollkommener Bruſtkrauſe und 
ganz ohne Epauletten. Einige Liebhaber unterſcheiden ihn als eine 
ganz beſtimmte Raſſe, andere halten ihn für einen Miſchling der 
großen Pariſer mit Vögeln anderer Raſſen. In München, Wien 
und in der Schweiz hat man den dort gezüchteten Holländern 
ganz beſtimmte feſtſtehende Formen gegeben, ſodaß wir 3) einen 
Münchener, 4) einen Wiener (Abb. 1.) und 5) einen Schweizer 
Holländer kennen. 6. Der Boſſu iſt zarter und ſchlanker als die 
Holländer, mit ungemein gekrümmtem Rücken und kleinem zierlichen 
Köpfchen, bei glatterer Befiederung mit nur angedeuteter Krauſe 
und ebenfalls ohne Epauletten. Je kleiner und zarter der Vogel, 
je gewölbter ſein Rücken (von den Liebhabern „Katzenbuckel“ 
genannt) bei der ihm durch ein Training beigebrachten abſonder— 
lichen Stellung iſt und je ſchneller er dieſe Stellung einnimmt, 
deſto wertvoller iſt er. 


Von dieſen 6 Holländern niſten die großen Pariſer Vögel 
am wenigſten ſicher, indem ſie meiſtens nur ein Viertel ihrer 
Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 4 


Abb. 1. 


Wiener Holländer Kanarienvogel. 
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Jungen glücklich aufbringen. Die andern ſollen beſſere Zucht— 
ergebniſſe liefern. Das behaupten wenigſtens die meiſten Züchter 
dieſer Vögel. Auch iſt bei ihrer Zucht immer ſorgfältig 
darauf zu achten, daß die Raſſe rein erhalten und daß ſie 
durch Beſchaffung von neuen Männchen oder Weibchen von 
Zeit zu Zeit aufgefriſcht werden, weil die Vögel ſonſt leicht 
entarten. 

Herr L. van der Snickt in Brüſſel gibt eine abweichende 
Schilderung und zwar in folgendem: 

Der belgiſche Kanarienvogel (Serin belge, Belgian 
Canary, Postuur vogels, grote gentsche vogels) iſt von 
ſehr alter Raſſe. Wohl ſeit hundert Jahren beſtehen in Gent, 
Brügge, Brüſſel Antwerpen u. a. Städten Vereine, welche 
alljährlich mehr oder minder große Preiſe auf den Ausſtel— 
lungen ausſchreiben. Ein guter Vogel dieſer Raſſe muß 
ſehr lang und hochbeinig ſein; Kopf klein, Hals lang, Schul— 
tern hoch; Kopf, Hals und Schultern müſſen eine horizontale 
Linie bilden, was dem Vogel ein geierartiges Ausſehen gibt; 
ebenſo müſſen Schultern, Rücken und Schwanz wiederum in 
gerader vertikaler Linie ſtehen, ſo daß der Schwanz an der 
Stange, auf welche der Vogel ſteht, anliegt, doch darf er nicht 
gegen dieſe drücken; ein gekrümmter Rücken iſt fehlerhaft. 
Die Bruſt muß ſtark ſein und von dieſer bis zur Schwanz— 
ſpitze muß der Leib ſich regelmäßig allmählich verſchmälern, 
ſo daß der Körper förmlich einen gleichmäßigen nach unten ſpitz 
zulaufenden Keil bildet (ſelbſtverſtändlich abgeſehen von den 
Beinen). Wichtig iſt, daß es dem Vogel nicht an einem 
kräftigen Unterleib fehle. Der Schwanz muß ſehr lang und 
ſchmal ſein und darf ſich am Unterleib nicht verbreitern. Die 
Beine müſſen ſich vom Körper kräftig abheben und eine gerade 
Linie bilden; wenn das Gelenk nach vorn überſchlägt, anſtatt 
nach hinten, was ſehr häufig vorkommt, ſo iſt das kein Fehler, 
ſolange der Vogel von dieſer Stellung nicht Mißbrauch macht. 
Die ganze Befiederung muß glatt ſein; eine einzige Feder, 
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welche ſich umdreht, gilt als großer Fehler. Man teilt dieſe 
Vögel in gelbe und weiße; die erſteren ſind immer etwas 
ſchlanker mit durchaus glatt anliegenden Federn, die letzteren 
ſind gröber und weicher befiedert. Sie werden auf den Aus— 
ſtellungen in zwei Klaſſen prämiiert. Es gibt übrigens auch 
gefleckte Vögel, welche jedoch geringeren Wert haben. Vei der 
Züchtung paart man ſtets gelb mit weiß und umgekehrt. Die 
feinſten dieſer Vögel ſind ſehr zart und weichlich. Man nimmt 
ihnen daher gewöhnlich die Eier fort und läßt ſie von anderen 
gemeinen Vögeln ausbrüten. Als ſolche Pflegerinnen hat man 
meiſtens die Kanarien von Mecheln (Serin de Malines), eine 
Spielart, welche man hier des Geſangs wegen hält und die 
zuweilen in ſehr dunklen Stücken vorkommt. Die Zucht der 
feinſten belgiſchen Vögel iſt ſehr unſicher. Erfahrene Liebhaber, 
welche ſeit 20—30 Jahren Hecken von 40—60 Paar halten, 
züchten manchmal in zwei bis drei Jahren keine 20 Jungen. 
Dagegen geſchieht es wohl, daß ein Anfänger mit ſolcher Zucht 
in einem einzigen Jahre ein kleines Vermögen erwirbt. Tadel— 
loſe Vögel finden immer Abnehmer zu ſehr hohen Preiſen; 
man bezahlt mittlere mit 50 Mark, die beſſeren und beſten 
mit 100—400 Mark das Paar. Die meiſten belgiſchen 
Kanarien, welche in England auf den großen Ausſtellungen 
mit ſtaunenswert hohen Preiſen in den Katalogen ſtehen, ſind 
hier gezüchtet. Man hüte ſich übrigens, dieſelben in die Hand 
zu nehmen. Will man ſie aus einem Käfig in den andern 
verſetzen. ſo hält man jenen bereit und jagt ſie mit einer 
kleinen Rute hinein. Die Zucht wird meiſtens paarweiſe be— 
trieben, jedes Pärchen in einem Käfig für ſich. Erſt im 
vierten Jahr pflegt ein ſolcher Vogel ſeine ganze Schönheit 
entfaltet zu haben. Übrigens fürchte ich ſehr, daß die belgiſche 
Raſſe, wenn man ihr kein neues Blut zuzuführen vermag, 
über kurz oder lang völlig ausartet, jo daß dieſe Vögel trotz 


der unglaublich hohen Summen, welche man für fie bezahlt, 
ausſterben werden. 


53 


Hier kennen wir übrigens keinen Unterſchied zwiſchen 
Brabanter und Brüſſeler Vögeln (Brüſſel iſt ja die Haupt— 
ſtadt von Brabant), wohl aber unterſcheidet man die Hollän— 
der Kanarienvögel, ſo genannt, weil ſie in Holland 
unbekannt find. Ich habe auf der Ausſtellung in 's Gravenhage 
einige ſchlechte Exemplare gefunden, welche dort unter der Be— 
zeichnung Pariſer Kanarien vorhanden waren. Im Gegenſatz 
dazu werden dieſelben aber in Paris Serins hollandais ge- 
nannt; der Vogel iſt und bleibt jedoch immer le serin frise 
Es ſcheint eine neue Raſſe zu ſein, welche ſich von Jahr zu 
Jahr und immer mehr ausbildet. Ihre Heimat iſt die Provinz 
Hainaut und Nordfrankreich, aber ſeit einigen Jahren hat ſie 
ſich über ganz Frankreich verbreitet. Der Holländer Kanarien— 
vogel iſt größer, kräftiger und gröber als der Belgier. Er iſt 
ſehr langbeinig; der Körper muß ſo lang als möglich und 
gerade ausgeſtreckt ſein. Er trägt verlängerte Federn, welche 
ſich kräuſeln, wenn der Vogel aufgeregt iſt. Rouleau oder 
Shawl ſind verlängerte Federn, die auf dem Rücken ſtehen 
und nach beiden Seiten herabfallen; das Jabot beſteht aus 
den langen Bruſtfedern, die Federn des Rouleau ſcheiden ſich 
in der Mitte, kräuſeln ſich nach rechts und links, und ſo 
kommen ihre Spitzen mit denen des Jabot zuſammen. Unter 
den letzteren nehmen eine Reihe von Federn wiederum eine 
andere Richtung und umfaſſen beide Flügel. Dieſe nennt 
man les flanquarts. Vom Bürzel kommen auch noch einige 
lange Federn, welche an beiden Seiten zwiſchen Beinen und 
Schwanz herunterhängen. Dies find les étendards. Die 
Holländer Vögel werden in weiße, gelbe und iſabellene, weiß— 
gelb- und iſabellbunte eingeteilt. Die weißen ſind groß, grob 
und ſtark befiedert, die gelben erſcheinen ſchlanker, länger, ihre 
Federn ſind ſpitzer und glatter angedrückt; die iſabellfarbenen 
ſind kleiner und ſchwächer, auch ſeltener Die Stimme dieſer 
Vögel iſt ſehr verſchieden, indem einige ein klangvolles und 
langes Lied vortragen, während andere und zwar meiſtens die 
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ſchönſten, welche am deutlichſten die Eigentümlichkeiten der 
Raſſe zeigen, nur einen einzigen groben Ton von ſich geben, 
um deſſentwillen man ſie wohl Trompeter nennen wird. 
Seit einigen Jahren ſuchen die eifrigſten Liebhaber und Züchter 
ihrem Holländer Vogel durch Kreuzung mit der belgiſchen 
Raſſe eine beſſere Haltung (pose) zu geben. Pietinards 
nennt man Vögel, welche, wenn aufgeregt, mit ausgeſtreckten 
Beinen auf ihrer Stange trampeln, und dieſe ſind ſehr ge— 
ſucht. Im übrigen ſind die Holländer Vögel lebhaft, eifer— 
ſüchtig, doch einfältig. Man kann viele Junge züchten, wenn 
man ein Männchen mit zwei Weibchen zuſammengibt und es 
ſo einrichtet, daß man das Männchen zeitweiſe ganz ent— 
fernt. Wenn ein Weibchen feſt brütet und das Männchen 
ſingen hört, ſo wird es meiſtens Neſt und Eier liegen laſſen 
und herzueilen. 


III. Die engliſchen Kanarienvögel.“ 


Meine Leſer haben bis hierher den Harzer 
Kanarienvogel in ſeiner ſchlichten äußern Erſcheinung, 
dabei aber in ſeinem mannigfaltigen, herrlichen Ge— 
ſange kennen gelernt, ebenſo den gemeinen deutſchen 
Kanarienvogel, deſſen Geſang keinen Wert hat, der 
aber nicht ſelten in großer Schönheit der Farben 
und Zeichnungen gezüchtet wird; ſie kennen ſchließlich 
die mehr wunderlich, als anmutig geſtalteten ver— 
ſchiedenen Holländer Kanarien. Wir können am 
zweckmäßigſten die Kanarien als Gejang-, 
Farben- und Geſtalt-Vögel unterſcheiden. Da 
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1 
4 
i 
1 
| 


u 


1 
- 0 
. 

= 7 1 


ER 


kommt nun noch eine Gruppe hinzu, welche in ihrer 
Abſonderlichkeit wohl billig unſere Verwunderung er— 
regt. Wir ſehen einen Vogel, der am ganzen Körper 
einfarbig rein dunkel orange- oder rotgelb, etwa poſt— 
rot, erſcheint und der, im Gegenſatz zu dem hoch— 
gelben von deutſcher Raſſe oder gar dem weißlich— 
gelben Harzer, uns lebhaft genug ins Auge fällt, 
zumal wenn wir hören, daß ſeine Färbung durch 
Fütterung mit rotem Kayennepfeffer künſtlich hervor— 
gebracht iſt. Da eröffnet ſich unſerer Züchtung wohl 
eine ganz neue Welt; die Phantaſie zaubert uns Vögel 
vor, welche nicht allein mit Pfeffer orange, ſondern 
auch mit Indigo blau, mit anderen Farbſtoffen grün, 
dunkelrot, ſchwarz, kurz und gut in allen möglichen 
Farben willkürlich zu färben ſind. Halten wir uns 
aber nur an die zunächſt ſich ergebende Wirklichkeit, 
ſo finden wir auch an ihr ſchon Urſache genug zum 
Staunen. 

Die engliſchen Kanarien wurden zuerſt im 
Jahre 1877 von Herrn Aug. F. Wiener in London 
in 13 Köpfen zur Vogelausſtellung nach Berlin ge— 
ſandt und dann im Jahre 1879 zu der großen Aus— 
ſtellung des Vereins „Ornis“ von den Herren 
Clark & Komp. in London in nahezu 60 Köpfen. 
Sie zerfallen in zahlreiche Unterraſſen, deren haupt— 
hauptſächlichſte 

der Norwich-Vogel iſt. Er gleicht in der Geſtalt dem 
Harzer, iſt jedoch etwas kräftiger und gedrungener gebaut, auch 
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ein wenig größer. Die Farbe bleibt, ſelbſt wenn ſie in mannig— 
faltigen Schattierungen und Zeichnungen wechſelt, immer ein 
tiefes geſättigtes Gelb. Der orangerote Ton wird, wie geſagt, 
durch die Fütterung mit Kayennepfeffer erzielt. Ein beſondres 
Merkzeichen iſt, daß die Färbung, alſo das Gelb am ganzen 
Körper, auch am Unterleib gleichmäßig kräftig erſcheint. Die 
Bewegungen ſind lebhaft und der Geſang wird mit lobens— 
wertem Eifer vorgetragen, doch verdient derſelbe wohl kaum 
den Namen, wenigſtens nicht im Vergleich zu dem des edlen 
deutſchen Vogels. Der Preis beträgt im allgemeinen 30 —40 Mk. 
für das Paar und 20—30 Mk. für das einzelne Männchen je 
nach ſeiner Schönheit. 


Der Norwich-Vogel in feiner urſprünglichen Gejtalt vor 
der Fütterung mit Pfeffer, alſo der reingelbe Norwich— 
Vogel (Clear yellow natural Norwich) iſt in England ſeit 
langer Zeit ſehr beliebt. Sein Preis ſteht ſogar noch etwas 
höher als der des pfefferfarbenen und ſeine Zucht wird mit 
außerordentlicher Sorgfalt betrieben. Gleichviel, ob einfarbig 
gelb oder in mancherlei Zeichnungen, mit oder ohne Haube, 
immer wird dieſelbe nach den Grundſätzen der hier weiterhin 
geſchilderten ‚Durchzucht‘ ausgeführt und nur, wenn die Zucht— 
vögel durch ſo und ſo viele Geſchlechtsreihen rein erhalten, 
wenn ſie alſo, wie der engliſche Kunſtausdruck lautet, Farbe 
im Blut haben“, läßt ſich wertvolle Nachzucht erzielen. Gleiches 
kommt bei der Züchtung der Pfefferfarbenen zur Geltung. — 
Der rein dunkelgelbe Norwich-Vogel (Clear yellow 
Norwich) iſt einfarbig tief orangegelb und ſeine Er— 
ſcheinung dünkt uns ſo abſonderlich, daß wir es wohl 
erklärlich finden, wenn er es vorzugsweiſe oder eigentlich 
allein iſt, dem ſich die Liebhaberei in Deutſchland bisher zuge— 
wendet hatte. Preis wie oben im allgemeinen angegeben. — 
Der ebenfalls rein-, aber heller gelbe Norwich-Vogel 
(Clear buff Norwich) iſt dem vorigen gleich, nur eben in 
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der Färbung bemerkbar heller und zugleich mit einem weiß— 
lichen Schein des Gefieders. Auch er erſcheint ſehr hübſch, 
doch findet er bei unſeren Liebhabern erſt wenig Anklang. 
Preis übereinſtimmend. — Der gleichmäßig gezeichnete 
hellgelbe Norwich-Vogel (Evenly marked buff Norwich) 
von heller gelber Farbe mit ganz regelmäßigen Abzeichen; 
einem ſchönen ſchwarzbraunen Streif durchs Auge ober- und 
unterhalb desſelben vom Naſenloch bis zur Wange, und 
gleicher, ſehr ebenmäßiger Schwalbenzeichnung der Flügel; 
die großen Schwungfedern ſind reinweiß, zart gelblich geſäumt 
die mittleren und kleinen Schwingen ſchwarzbraun. Dieſe 
und ähnliche ſorgſam gezüchteten Vögel kommen natürlich in 
ſehr mannigfaltigen Abänderungen vor. — Die gehäubten 
Norwich-Vögel (Crested Norwich) (Abb. 2) werden nicht 
minder vielfältig gezogen, ſowohl in Naturfarbe dunkel- und 
hellgelb, wie auch mit dunkler oder heller Haube und zugleich 
in allen möglichen Zeichnungen. So ſehen wir eine Reihe 
feſtſtehend gezüchteter, überaus beliebter Vögel vor uns; Ein 
Variegated erested buff iſt hell gefärbt, prächtig dunkel ges 
häubt, mit grauem Nacken und Mantel, zwiſchen beiden aber 
mit breitem hellen Querſtreif, mit dunkler Schwalbenzeichnung 
und gleichen Schwingen, zwiſchen letzteren und dem Mantel 
wiederum mit breiter heller, nach dem Nacken hin ſpitz zu— 
laufender Binde, an Wangen und ganzer Unterſeite einfarbig 
rötlichgelb. Ein anderer, Variegated erested yellow, zeigt 
die ebenſo ſchöne Haube und den Nacken dunkel, den ganzen 
Rücken pfefferrotgelb, die großen Schwingen reinweiß, die 
mittleren und kleinen ſchwarz; Geſicht, Kehle und Vorderhals 
find rotgelb, Oberbruft. bis zum Bauch bräunlich ſchwarz ge— 
flammt und der Unterleib iſt wieder rötlichgelb gefleckt. Ahn— 
liche Vögel könnte ich noch in vielfacher Abwechslung be— 
ſchreiben, doch ſind die gegebenen ausreichend, da wir in ihnen 
ja einen vollſtändigen Überblick der Norwichraſſe vor uns 
haben. Der Preis für die gehäubten Norwichs iſt etwas höher 
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und beträgt zwiſchen 30—150 Mark für das Pärchen. Die 
Haube muß übrigens groß, durchaus gleichmäßig, übers Auge 
herabhängend und in der Mitte tief gekräuſelt ſein, ohne je— 
doch eine kahle Stelle ſehen zu laſſen. Ihre Farbe iſt ent— 


Abb. 2. Gehäubte Norwich-Vögel. 


weder hell- oder dunkelgelb, der Färbung des Vogels gleich, 
grau, weniger wertvoll grau und gelb gemiſcht, am wert— 
vollſten aber tief dunkelgrau, faſt ſchwarz. 

Der Rieſenkanarienvogel von Mancheſter oder die 
Lankaſhireraſſe (Manchester Coppy) iſt in der höchſten Aus— 
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bildung etwa von der doppelten Größe eines Harzer Männchens, 
bis 210 mm lang und kommt nur in weißgelber oder gelber 
Färbung, aber auch dunkelgefleckt vor; an Flügel- und 
Schwanzſpitzen iſt er reinweiß. Er kommt glattköpfig 
und gehäubt vor, doch iſt ſeine Haube bei weitem nicht 
ſo groß und tief über die Augen hinabreichend, wie bei den 
Norwichvögeln; ſie erſtreckt ſich eigentlich nur über Stirn und 
Vorderkopf und läßt den Hinterkopf ganz unberührt; ſelbſt— 


verſtändlich muß ſie gleichmäßig und zierlich ſein. Der Körper 


iſt ſchlank und geſtreckt, die Füße ſind hoch und der Schwanz 
iſt auffallend lang, das ganze Gefieder iſt ziemlich glatt an— 
liegend und ohne irgendwelche gekräuſelten Federn. Nach den 
Anſchauungen der engliſchen Liebhaber hat ein tadelloſer Man- 
chester Coppy einen Wert, zu welchem der aller übrigen 
Kanarienvögel in gar keinem Verhältnis ſteht. Der von Herrn 
Wiener zur Ausſtellung nach Berlin geſandte Vogel, welcher 
freilich bis dahin ſchon auf neun Ausſtellungen ſtets den erſten 
Preis errungen, war mit 212 Mark verzeichnet und die Preiſe 
der übrigen wechſelten zwiſchen 75—80 Mark für das Männchen 
und 30—45 Mark für das Weibchen. 

Die Norkſhire-Raſſe unterſcheidet ſich von allen anderen 
durch den überaus langeſtreckten, ſchlanken, glattbefiederten 
Körper, Länge 170 mm. Es iſt im allgemeinen ein ſauftes, nur 
leiſe ſingendes Vögelchen. Seine verſchiedenen Farbenvarietäten 
gleichen den vorhin beſchriebenen der Norwichraſſe, vom 
naturfarbnen bis zum pfefferfarbnen Vogel in aller Mannig— 
faltigkeit und mit allen Zeichnungen. Sehr beliebt iſt der 
reingelbe (Clear yellow), der hellgelbe (Clear buff) und der 
reingrüne (Green Yorkshire); letzterer ſoll am ganzen Körper 
einfarbig grün, mehr oder minder dunkel ſein, mit ſchwärz— 
lichem Stirn-, Augenbraunen-, Bart: und Nackenſtreif, auf 
Mantel und Rücken fein ſchwärzlich ſchaftſtreifig, Schwingen 
und Schwanzfedern tief ſchwarz mit breiten grünen Außen— 
ſäumen. Die Preiſe der Vögel dieſer Raſſen wechſeln ſehr, 
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von 15—30 Mark für den Kopf. Es werden aber auch noch 
viel höhere Preiſe gezahlt. 

Der ſchottiſche Kanarienvogel (Scoteh Faney) war 
urſprünglich ein ſchlanker, halbmondförmig geſtalteter Vogel, der 
hauptſächlich in Glasgow gezüchtet wurde und deshalb den 
Namen Glasgow Don führte. Er iſt etwa 165 mm lang. 
Im Laufe der Jahre hat ſich dieſer Vogel infolge von Kreuzung 
mit holländiſchen Vögeln beſonders dem „Boſſu“ in Größe 
und Geſtalt verändert. Flügel und Schwanz wurden länger, 
die Schulterform verändert ſich und der von dem Glasgow 
Don aufrecht getragene Kopf wird bei dem Scotch Fancy 
kleiner und mehr vorgeſtreckt getragen, ſeine Länge beträgt 
19) —200 mm. Es werden aber auch jetzt noch neben den 
Scoteh Fancy die Glasgow Dons gezüchtet. 

Intereſſante engliſche Farbenvögel ſind die eidechſen— 
artig geſtreiften Kanarien oder Lizards, deren beſon— 
deres Abzeichen zunächſt eine große reingelbe Kopfplatte 
iſt, welche ſich vom Oberſchnabel und den Naſenlöchern ober— 
halb des Auges bis zum Hinterkopf erſtreckt; Wangen, Kehle, 
Nacken und Oberbruſt ſind mehr oder minder rein bräunlich— 
gelb, der übrige Körper aber, namentlich Mantel, Bruſt und 
Bauchſeiten, erſcheinen eidechſenartig geſtreift oder richtiger ge— 
ſagt geſchuppt. Jede Feder iſt ſchwarz oder doch dunkelbraun, 
aber ſehr breit fahl- bis reinweiß geſäumt, auch die großen 
Schwingen und Schwanzfedern; der Unterleib, die oberen und 
unteren Schwanzdecken ſind weißgrünlich bis bräunlichgelb in 
der Schattierung des ganzen Körpers. Ein ſolcher Lizard iſt 
eine anmutige Erſcheinung und nach meinem Urteil feiert 
gerade ihm gegenüber die ſachkundige Farbenzüchtung den 
größten Triumph. Es gehört außerordentliche Ausdauer dazu, 
um auf dem Wege der Durchzucht gleichmäßig ſchöne Eidech'en— 
Kanarien zu erzielen. Man unterſcheidet den Goldlizard 
(Goldenspangled Lizard) mit ſchön dunkelgelbem Ton und 
den Silberlizard (Silver-spangled Lizard) mit weißgelbem 
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Grundton im Gefieder. Die Preiſe jtehen auf 30 Mark für 
den Kopf und 50 Mark für das Paar. 

Die Londoner Ruſſe (London Fancy) (Abb. 3) erſcheint 
ſehr klein und zart, beträchtlich unter der Größe des Harzer 


London Fancy. 


3. 


Abb. 


Vogels und kommt ebenfalls in den verſchiedenſten Farben— 
ſchattierungen von weiß bis hochgelb und ebenſo mit dem 
Pfefferfarbenton vor. Ihre beliebteſte Zeichnung iſt die be— 
kannte ſog. Schwalbe, bei welcher das Schwarz rein oder doch 
ein tieſdunkles Braun ſein muß; zuweilen iſt die allererſte 
Schwinge reinweiß, was ſich ebenfalls recht ſchön macht; die 
großen Flügeldecken ſind wie die Schultern tiefgelb, die kleinen 
Flügeldecken am dunkelſten ſchwarz oder braun, doch werden 
ſie von dem Gelb ſo verdeckt, daß die Schwalbenzeichnung 
durchaus gleichmäßig ſich zeigt. Der dunkle Augenbrauen— 
und Augenſtreif fehlt durchaus. Leider bleicht die ſchöne 
Schwalbenzeichnung nur zu bald zum hellen, ſchimmeligen 
Ton aus oder ſie wird mit grau und weiß gemiſcht, alſo ge— 
fleckt. Im allgemeinen kann man annehmen, daß ein wert— 
voller Ausſtellungsvogel höchſtens zwei Jahre, meiſtens nicht 
ſolange, in voller Schönheit ausdauert. Wenn er dann aber 
auch ſeinen Wert, welcher zwiſchen 50 und 80 Mark und 
darüber beträgt, verloren, ſo behält er ihn doch für den 
Züchter, denn er bleibt zur Erlangung tadelloſer Nachzucht 
tauglich. Ihn zu erzielen kann natürlich nur in der ſorg— 
ſamſten Durchzucht erreicht werden. 


Der Border-Fancy iſt aus Kreuzungen des deutſchen 
Kanarienvogels mit Norwich- und Yorkſhirevögeln hervor— 
gegangen. Von erſteren haben ſie ſchöne hochgelbe bis orange— 
gelbe Färbung, von letzterer Raſſe die ſchlanke ſchöne Geſtalt 
und das glatt anliegende Gefieder. Er iſt ctwa 145 mm 
lang und wohl der beſte Züchtungsvogel der engliſchen Raſſen. 
Er kommt in allen bekannten Färbungen und Zeichnungen 
vor. (Abb. 4.) 


Die zimmtbraunen Kanarien (Cinnamons) zeichnen ſich 
durch den tief zimmtbraunen Ton des Gefieders aus. Man 
kann ſie ſchwerlich als eine einheitliche Farbenraſſe anerkennen, 
denn ſie kommen bei allen Raſſen des Kanarienvogels 
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vor. Der hellbräunlich zimmtfarbene Vogel (Buff 
Cinnamon) zeigt das reine tiefe Iſabellbraun, während der 
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Abb. 4. Border fancy. 


dunkelbräunlich zimmtfarbene Vogel (Jonque Cinnamon) 
keinen rötlichen Ton in der Färbung hat. Eine ſchöne Eigen— 
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tümlichkeit dieſer Vögel iſt, daß ſie im ganzen Geſieder unter— 
wie oberſeits durchaus gleichmäßig gefärbt erſcheinen. Auch 
bei ihnen erlangt man alle bisher beſchriebenen Zeichnungen, 
von dem Streif durchs Auge bis zur vollen ‚Schwalbe‘, glatt— 
köpfig und gehäubt, und auch ſie werden mit dem roten Pfeffer⸗ 
farbenton gezüchtet. Der tadelloſe Cinnamon muß aber, gleich— 
viel in welcher Schattierung und Zeichnung ſtets gleichmäßig 
den braunen Ton haben. Preis 30—40 Mark für das 
Pärchen und 25—35 Mark für den einzelnen guten Vogel, 
aber auch noch viel höher. 

Dies iſt die Schilderung der hervorragendſten engliſchen 
Kanarienvögel. Allerdings gibt es noch mancherlei andere 
Raſſen, doch ſind dieſelben für uns ohne Bedeutung. Erwähnt 
ſeien nur noch die Vögel, welche als Mealy (Mehlfarbene) 
bezeichnet werden; es ſind wie beſtäubt oder ausgeblichen aus— 
ſehende Buff- (hell- oder fahlgelbe) Vögel der verſchiedenen 
beſchriebenen Raſſen. 

Das Verfahren der engliſchen Farbenzüchtung iſt folgendes: 
Sobald die Mauſer naht, alſo im Alter von 6-8 Wochen, 
werden die jungen Vögel in ähnlicher Weiſe abge: 
ſondert, wie bei uns die jungen Harzer Sänger, jeder 
kommt für ſich in einen Käfig. Gewöhnlich iſt jeder Käfig 
ſchwarz lackiert und mit Goldleiſten verziert. Wie unſere 


Harzer werden auch dieſe jungen Vögel verdeckt, aber nicht 


mit Linnen oder anderem leichten Zeug, ſondern mit ſchweren 
Decken, ſodaß das Tageslicht abgewehrt iſt. 

Der zur Herſtellung des Pfefferfutters verwendete 
Kayennepfeffer iſt für die menſchliche Zunge völlig geſchmacklos. 
Ihm iſt durch ein chemiſches Verfahren jede Schärfe ge— 
nommen. Das Futtergemiſch wird in der Weiſe hergeſtellt, daß 
man einen gehäuſten Teelöffel voll beſten, friſchen roten 
Kayennepfeffers, fein gepulvert, mit einem ganzen hart ge— 
kochten, ſehr fein zerriebenen Hühnerei und gleicher Menge 
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von ſüßem Biskuit und etwas fein geſtoßenen Zucker ſorg— 
fältig zuſammenmiſcht und zwar, indem man das 
Gebäck ſchwach anfeuchtet, den Pfeffer vorſichtig darunter— 
miſcht, und ſchließlich das geriebene Ei, ſodaß ein krümeliges 
aber keinesfalls ſchmieriges Gemenge entſteht. Es wird dann 
in allmählich zunehmender Menge den erwachſenen jungen 
Vögeln gereicht. Nach der Mauſer wird es wieder vermindert. 
Andere Züchter geben es ſchon dem alten Paare, wenn es 
brütet, ſo daß es ſchon als Aufzuchtsfutter den Jungen ver— 
abreicht wird. Die deutſchen Züchter verwenden anſtatt des 
Biskuits meiſtens Eierbrot. Von dem Gemiſch, welches die 
Vögel gern annehmen, gibt man ihnen anfangs wenig, all— 
mählich mehr und zuletzt ſoviel, wie ſie irgend freſſen wollen, 
während man die Körnernahrung vermindert. Zugleich müſſen 
ſie äußerſt ſauber gehalten, gegen jegliche Beſchmutzung und 
Beſchädigung der Federn, ſowie vor dem unmittelbaren Ein— 
fluß der Sonnenſtrahlen bewahrt werden. Übrigens färben 
ſich keineswegs alle jungen Vögel in gleicher Weiſe rot, ſondern 
nur die beſten, bei denen der Farbſtoff, wie die engliſchen 
Züchter jagen, bereits ‚im Blute liegt‘. Im allgemeinen erfreuen 
die engliſchen Farbenkanarien ſich bei uns nicht des Beifalls, 
den ſie verdienen, nur der rein dunkelpfefferrote Norwich-Vogel 
hat es, wie oben bereits geſagt, zu einiger Beliebtheit gebracht. 
Man ſollte ihnen viel mehr Aufmerkſamkeit zuwenden. Es ſind 
durchgehends prachtvolle Tiere, die jeden, der ſie einmal ge— 
ſehen, intereſſieren müſſen. Es darf als ein anregender und 
intereſſanter Verſuch betrachtet werden, die Farbenkanarien in 
voller Schönheit zu erzielen, und ſchön ſind ſie in der Tat. 


Sandel. 


Abſatz und Bedarf. Es iſt bekannt, daß in Deutſch— 
land außerordentlich viele Kanarienvögel gezogen 
Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 5 
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und in ſehr bedeutender und immer zuneh— 
mender Anzahl nach fremden Ländern ausgeführt 
werden. Wennſchon es mißlich erſcheint, ohne ſichere 
Gewähr beſtimmte Zahlen anzugeben, ſo dürfte doch 
die mehrfach aufgeſtellte Behauptung der Wahrheit 
nicht zu fern ſtehen, daß in ganz Deutſchland gegen— 
wärtig zwiſchen 6- bis 800,000 Kanarien alljährlich 
gezüchtet werden. In St. Andreasberg allein wurden 
10 bis 15,000 Männchen gezüchtet und ausgeführt. 
Hauptſächlich werden Kanarienvögel in Sachſen, 
Hannover, Thüringen und verſchiedenen anderen Teilen 
Deutſchlands, auch in Berlin, ferner in Belgien und der 
Schweiz gezüchtet, während Tirol ganz zurückſteht. 

In überſeeiſchen Ländern wird die Zucht unſeres 
Kanarienvogels nicht in bedeutenderem Umfang be— 
trieben. Bei unſerem lebhaften Intereſſe für Oſtaſien 
iſt zu erwähnen, daß China der Zucht einige Auf— 
merkſamkeit ſchenkt. Eine diesbezügliche Schilderung 
aus der Feder des bekannten Chinakenners E. M. 
Köhler befindet ſich im Anhang. 

Die umfangreichſte Ausfuhr betreibt der Groß— 
händler C. Reiche in Ahlfeld bei Hannover, deſſen 
Geſchäftsbetrieb im Anhang geſchildert iſt. Außer 
einigen anderen, minder bedeutenden Großhändlern, 
welche gleich ihm nach Nord- und Südamerika, 
England, Rußland und anderen Ländern Kanarien 
ausführen, kaufen eine bedeutende Zahl von Händlern 
zweiter Hand alljährlich Kanarienvögel in beträchtlicher 
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Anzahl auf, um ſie einzeln an Liebhaber weit und breit 
hin durch Deutſchland und durch ganz Europa zu 
verſenden. Die außerordentliche Entwicklung, zu welcher 
in den letzten Jahrzehnten die Liebhaberei für Kanarien⸗ 
vögel, die Zucht derſelben und damit der Handel ge— 
langt iſt, vermittelte im weſentlichen meine Zeitſchrift 
„Die gefiederte Welt“,“) ſowie mehrere Zeitſchriften, 
welche ſich ausſchließlich mit der Kanarienvogel-Lieb— 
haberei und Zucht beſchäftigen. Auch die Zeitſchriften 
auf dem Gebiet der Geflügelzucht bringen wenigſtens 
gelegentlich hierher bezügliche Mitteilungen. Seitdem 
die erſtere vornämlich durch die Darſtellungen des 
Herrn Kontrolleur W. Böcker in Wetzlar und ver— 
ſchiedener anderer Züchter, die Neigung für den herr— 
lichen Sänger in die weiteſten Kreiſe getragen, hat 
ſich zunächſt die Züchtung im Harz bedeutend ge— 
hoben, iſt ſodann die Zucht außerhalb desſelben ſehr 
verbreitet und hat ferner der Handel mit Kanarien— 
vögeln einen bedeutenden Aufſchwung genommen. 


Bedenken wir, daß alle Kanarien, welche in 
Deutſchland gezüchtet werden, reißenden Abſatz finden 
und immer bald vergriffen ſind, ſo daß man mit 
gutem Recht annehmen könnte, eine viel größere, ja 
vielleicht die vielfache Anzahl würde ebenfalls noch 
zu denſelben Preiſen aufgekauft werden — ſo muß 


*) Berlin, ſeit d. J. 1872; jetzt Verlag der Creutz'ſchen 
Verlagsbuchhandlung in Magdeburg. 
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es doch wohl einleuchtend erſcheinen, daß die Zucht 
des Kanarienvogels, bei richtigem und glücklichem 
Betriebe, außerordentlich vorteilhaft und einträglich 
werden kann. Möchte dieſe Anregung dazu dienen, 
daß man allenthalben noch viel mehr der Kanarien— 
vogelzucht (und der Züchtung von Stubenvögeln 
überhaupt)) ſich zumende! Und um derſelben, wenn 
möglich zu immer reicheren Erträgen zu verhelfen, 
habe ich in den nun folgenden Abſchnitten alle bis— 
her gewonnenen und kundgewordenen Erfahrungen 
kurz und überſichtlich zuſammengefaßt. 

Einkauf. Über den gemeinen Kanarienvogel 
iſt in dieſer Hinſicht wenig zu ſagen. Man findet 
ihn überall und der mehr oder minder gellende Ge— 


ſang läßt nicht viele Erwägungen zu. Etwas anderes 


iſt es mit den ſorgſam gezüchteten Farben vögeln; 
die Liebhaberei für dieſelben erfreut ſich zwar keiner 
ſehr großen Verbreitung, und die feinſten und koſt— 
barſten Vögel ſind immer nur ſchwierig zu erlangen, 
allein ſie ſind doch hier und da ungemein beliebt. 
Bei ihnen, wie bei allen anderen bietet der An— 
zeigenteil der Zeitſchrift „Die Gefiederte Welt“ einen 
ergiebigen Markt. Inbetreff der Holländer 


*) Sachgemäße Anleitung für die letztere gewährt Dr. 
Karl Ruß „Handbuch für Vogelliebhaber“, I. Teil 
„Die fremdländiſchen Stubenvögels und II. Teil ‚Die ein— 
heimiſchen Stubenvögel'; Magdeburg, Creutz'ſche Verlagsbuch— 
handlung. 
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Kanarien in allen ihren Spielarten halte man 
ſich an die Seite 47 ff. gegebene Darſtellung. Gute 
Quellen für den Bezug ſind außer deutſchen Züchtern 
und Händlern Herr L. van der Snickt in Brüſſel, 
Jean Delcroix in Roubaix und Vogel- und Ge— 
flügelhändler Donny-Sapin in Brügge. Die 
engliſchen Farbenkanarien bezieht man aus 
engliſchen Züchtereien (London, Norwich), von den 
dortigen Großhändlern und von hieſigen Vogel— 
händlern. Die in Deutſchland gezogenen werden ge— 
legentlich in der genannten Zeitſchrift ausgeboten. 
Der Einkauf der edlen Kanarienvögel bedarf 
eingehender Erörterung und wir wollen ihn daher 
nach allen Seiten hin überblicken. Wenn früher die 
Großhändler kauften, ſo ſchickten ſie ihre Leute nach 
den Städten des Harzes, insbeſondere nach St. 
Andreasberg, Duderſtadt, Worbis, Roßla und den 
umliegenden Flecken, kleinere Händler pflegten all— 
jährlich perſönlich dorthin zu reiſen. Jetzt haben 
ſich die Verhältniſſe geändert. Seitdem man ge— 
ſehen hat, daß die Kanarienzucht eine Einnahme— 
und Erwerbsquelle von nicht zu unterſchätzender Be— 
deutung iſt, befaßt man ſich allenthalben in Deutſch— 
land mit der Zucht. Und ſo ſtellen ſich denn die 
Aufkäufer überall da ein, wo ſie wiſſen, daß gute 
Vögel gezüchtet werden und in größerer Zahl ver— 
käuflich ſind. Die Städte des Harzes haben längſt 
aufgehört, den Kanarienvogelmarkt zu beherrſchen. 
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Im allgemeinen ſind die Vögel ſchon immer feſt— 
ſtehend vergeben, und die namhaften Händler be— 
ziehen faſt ſämtlich ſeit einer langen Reihe von 
Jahren die Vögel ſtets von denſelben mehr oder 
minder vorzüglichen ‚Stämmen‘. Es iſt im Harz 
üblich, daß die „gefiederte Ware“ bereits im Früh— 
jahr, alſo bevor ſie überhaupt vorhanden iſt, be— 
handelt, wenigſtens zum Teil vorausbezahlt und 
dann gegen den Oktober hin oder zu Anfang dieſes 
Monats abgeholt wird. In dieſer Zeit werden alle 
jungen Vögel zuſammengekauft, gleichviel ob die— 
ſelben brauchbar ſind oder nicht. Unter derartigen 
Verhältniſſen leidet die Zucht ſehr. Die Urſachen 
werde ich an anderer Stelle erörtern. Früher kamen 
die Händler in jedem Jahr dreimal und zwar zuerſt 
gegen die Mitte Novembers (Martini), dann im 
zweiten Drittel des Dezember (Weihnachten) und 
ſchließlich noch einmal im Februar (Lichtmeß) zur 
Auswahl und Abholung der Vögel. Die jungen 
Hähnchen werden meiſtens an Ort und Stelle ſogleich 
abgehört“. Deshalb eben reiſen die Genannten immer 
ſelbſt dorthin, um ihre Vögel in Empfang zu nehmen. 
Für andere Käufer, Händler und Privatliebhaber 
wird das Geſchäft des ‚Abhörens“ durch Perſonen 
beſorgt, welche dies als Gewerbe betrachten und 
„Ausſtecker“ heißen. Dieſelben übernehmen zugleich 
das „Sortieren“ der jungen Vögel, d. h. die Auswahl 
und Unterſcheidung derſelben nach Geſchlecht, Farbe 


71 


und Wert überhaupt. (Die Leſer wollen auch 
weiterhin in den Abſchnitten „Abhören“ und ‚Er— 
kennung der Geſchlechter“ nachleſen.) Durch Be— 
ſichtigung des Unterleibes ermitteln ſie zugleich die 
Art und Weiſe der Fütterung, mit welcher der Vogel 
bisher verſorgt worden: wenigſtens laſſen ſich nach dem 
Ausſehen allgemeine Schlüſſe ziehen. Sommerrübſen 
und Eifutter geben gelbes Fleiſch (Fett), Semmel 
und Kanarienſamen dagegen weißes — und dies 
zu wiſſen iſt wichtig, da es durchaus nätig er— 
ſcheint, daß man die bisherige Fütterung der Vögel, 
welche man kaufen will, kenne. Große Behutſam— 
keit erfordern die ‚Schimmelvögel“. Dieſe haben auf 
Scheitel, Bruſt und Rücken viel weiß, die Spitzen 
der Federn entbehren nämlich der dem Männchen 
eigentümlichen, gelben Färbung; auch der Halsring 
beſonders am Oberhalſe ſieht ſich an wie der eines 
Weibchens; man erkennt dieſe Männchen nur an der 
lebhaft gefärbten gelben Stirn. Im Gegenſatz zu 
den „‚Schimmelvögeln“ zeigen die übrigen jungen und 
alten Hähne eine ſehr lebhafte, gleichmäßig gelbe 
Färbung des ganzen Kopfes, ſelbſt bei ſonſt matter 
Färbung des Gefieders; ein weißgrauer Fleck auf 
dem Scheitel, ſei er auch noch ſo klein, iſt bei dieſen 
Vögeln das Kennzeichen des Weibchens. Ein ‚Aus— 
ſtecker“ erhält für den Tag 6 bis 7,50 Mark Ent— 
ſchädigung. 

Hervorragende Kenner des Kanarienvogelgeſangs 
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übernehmen das „Abhören“ der Vögel aus Liebhaberei 
und zum Vergnügen, für die Händler. Sie beur- 
teilen jeden einzelnen Vogel nach den zarteſten 
Schattierungen ſeines Geſangs in mannigfaltiger Ab— 
ſtufung und bezeichnen die Reihenfolge des Wertes. 
Die Herren Haushofmeiſter Meyer in Berlin, 
Kunze in Charlottenburg u. A. hörten in 
dieſer Weiſe in jedem Spätherbſt Hunderte von 
Vögeln ab; Kunze früher allein etwa 800 bis 
1000 Köpfe. 

Für den Einkauf eines Harzer Kanarien— 
vogels von ſeiten eines Liebhabers gebe ich 
folgende Anleitung. Man kaufe nur immer von zu— 
verläſſiger Hand an, von einem Händler oder 
Züchter, welcher nicht allein durchaus rechtſchaffen iſt, 
ſondern auch zugleich die volle Kenntnis des Vogels 
und ſeiner Lebensbedingungen beſitzt. Der Käufer 
muß wiſſen, ob er einen alten oder einen noch jungen 
Vogel erhält und welche Verpflegung derſelbe bisher 
genoſſen hat. Zuerſt muß er genau in der letzteren 
fortfahren und den Vogel, wenn nötig, allmählich 
an die richtige Ernährung, wie dieſelbe weiterhin im 
Abſchnitt „Fütterung“ vorgeſchrieben iſt, gewöhnen. 
Dies geſchieht, indem man nach und nach immer 
mehr die zuträglichen Futtermittel unter die miſcht, 
welche der Vogel bisher erhalten, während man 
letztere immer knapper bemißt. Zweifellos gehen 
unzählige von auswärtigen Liebhabern angekaufte gute 


n 


13 


Vögel daran zugrunde, daß ſie mit Zuſatz von Hanf 
oder Kanarienſamen gefüttert werden, daß man die 
Eigabe für überflüſſig hält und anſtatt ihrer alle 
möglichen Leckereien oder Grünkraut gibt. Noch mehr 
edle Sänger kommen im Beſitz der Liebhaber durch 
einen Umſtand um, welcher leider für die ganze 
Kanarienvogelzucht im Harz eine unheilvolle Be— 
deutung erlangt hat. Dies iſt der hohe Wärmegrad, 
in welchem dieſelbe betrieben wird. Wenn jemand 
einen ſolchen Sänger kauft, ſo kann er zunächſt ſchon 
froh ſein, wenn derſelbe bei dem naßkalten Wetter 
des Spätherbſt oder Frühwinters die Reiſe glücklich 
überſteht und lebend und geſund in ſeinen Beſitz ge— 
langt. Der ſorgſame Verpfleger oder die zärtliche 
Pflegerin wundern ſich dann wohl nicht wenig 
darüber, daß ihr Vögelchen trotz der verſtändnisvollen 
Verſorgung dennoch kläglich daſitzt, mit geſträubtem 
Gefieder, trauernd und verkümmernd, und daß der 
Geſang, den der Vogel in der erſten Zeit ſo emſig 
und ſchön hören ließ, mehr und mehr verſtummt, 
bis bald auch das Leben zu Ende gegangen ... 
Die Erklärung iſt ſehr einfach. In überaus hoher 
Wärme gezüchtet, war der Vogel auf der Reiſe bei 
kaltem Wetter erſtarrt, und als ihm dann beim 
Empfang die Wärme wohltuend entgegenkam, ließ er 
ſeine ſchönſten Rollen erklingen. Bald aber wurde 
ihm unheimlich zu Mut, denn der Unterſchied in den 
Wärmegraden der gewöhnlichen Stubentemperatur zu 
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denen in der Züchterei war ſelbſt im bereits ſchwach 
geheizten Zimmer (von 12 - 14 Grad) jo empfindlich 
für ihn, daß dadurch ſeine zarte Geſundheit unter— 
graben und ſein Tod herbeigeführt wurde. Man 
beachte alſo die Notwendigkeit, daß man einen ſolchen 
Vogel in möglichſt hoher Wärme halten muß und 
nur äußerſt allmählich und vorſichtig an niedere 
Grade gewöhnen darf. Unmittelbar nach der An— 
kunft jedoch, namentlich wenn der Vogel bei kaltem 
Wetter eintrifft, bringe man ihn nicht plötzlich in ein 
warmes Zimmer oder gar in die Nähe des Ofens, 
ſondern vielmehr in ein gar nicht oder nur ſchwach 
erwärmtes Vorzimmer, von dem aus man ihn nach 
und nach wieder an die Wärme gewöhnt. (Näheres 
über die für feine Kanarienvögel erforderliche und 
wohltätige Wärme iſt weiterhin in einem beſonderen 
Abſchnitt nachzuleſen.) Überhaupt ſind bei einem ſo 
zarten Geſchöpf, wie es der Vogel einmal iſt, in 
Hinſicht der Fütterung und Verpflegung ſowohl als 
auch der geſamten Behandlung alle ſchroffen Über— 
gänge durchaus zu vermeiden. 

Wer in der Nähe Andreasbergs wohnt und Zeit 
und Mühe und die Koſten der Reiſe nicht ſcheut, 
kann, wenn er Anfangs Oktober, bevor die Händler 
die Vögel abgeholt haben, hinreiſt, einzelne gute 
Sänger zu entſprechenden Preiſen erhalten, voraus— 
geſetzt, daß er ein tüchtiger Kenner iſt. Iſt er ein 
ſolcher nicht, ſo wird er auch in den beſten Züchtereien 
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Gefahr laufen, mittelmäßige Vögel mit nach Hauſe 
zu bringen, denn dieſe gibt es auch hier und daran 
iſt meines Erachtens vor allem das längere Sitzen 
in Fluggebauern ſchuld. Nicht jeder Vogel verträgt 
eine ſo lebhafte Geſellſchaft; die Störung iſt zu groß, 
und die Verführung, einen oder gar mehrere Fehler 
eines anderen Sängers nachzuahmen, noch größer. 
Säße jeder Vogel in einem beſonderen kleinen Bauer, 
ſo könnte man einen aus der Art geſchlagenen Sänger 
beſſer herausfinden und bei Zeiten entfernen. Auch 
auf briefliche Beſtellung werden von manchen Züchtern 
Vögel abgegeben. Die Preiſe, welche dieſe Züchter 
für gute Vögel verlangen, ſind mitunter nicht ganz 
gering. Es iſt eine nicht zu leugnende Tatſache, daß 
die Harzer Vögel und die feinſten Sänger, keines— 
wegs jo lange ausdauern, wie der gemeine Kanarien— 
vogel. Viele gehen, wie vorhin erörtert, an der 
Fahrläſſigkeit oder Unkenntnis der Beſitzer zugrunde; 
andere kann aber ſelbſt der erfahrene und vorſichtige 
Liebhaber nicht lange bei Stimme erhalten. Sie 
leiſten eben zu viel im Geſange, ſind auch nicht ſelten 
ſchon von Geburt an lungenſchwindſüchtig. 

Die Preiſe der jungen Kanarienvögel im Herbſt 
wechſeln je nach der Gegend und je nachdem, ob 
die Vögel einzeln oder in großer Anzahl aufgekauft 
werden, von 1—3 Mark und betragen im Durch— 
ſchnitt 2,25 Mark. Die der edleren Stämme werden 
mit 6—10 Mark für den Kopf bezahlt. Die Weibchen 
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koſten nur 50 Pfg. bis 1 Mark. Bereits im Winter 
aber, nachdem die Aufkäufer ihre Vögel fortgeholt 
haben, gehen die Preiſe für gewöhnliche Männchen 
auf 3—4 M. und für die Weibchen auf 1 M. 50 Pf. 
bis 2 M. hinauf. Männchen der edleren Stämme, 
namentlich der beſten Vögel, ſowie auch wohl die 
ſchönſten regelmäßig gezeichneten Farbenvögel, preiſen 
dann bald von 9— 15, ja ſogar von 45— 75, ſelbſt 
100 M. und mehr für den Kopf. Vor drei Jahr— 
zehnten waren recht gute Vögel im Harz für 2 bis 
3 Ir. und die beiten für 10 bis höchſtens 20 Tir. 
zu erlangen. — Holländiſche Kanarienvögel werden 
meiſtens paarweiſe verkauft, je nach der Beſchaffenheit 
für 15—30 M. das Pärchen, hervorragend ſchöne 
auch für viel höhere Summen. — Die Preiſe der 
engliſchen Farbenkanarien ſind bei deren Beſchreibung 
(Seite 54ff.) angegeben. 

Die Verſendung der einzelnen Sänger geſchieht 
gegenwärtig bereits in beſſerer Weiſe, als dies früher 
der Fall war. Es iſt bekannt, daß der Verſand 
der aufgekauften Kanarien oft zu vielen Hunderten 
beiſammen noch jetzt weſentlich in derſelben Weiſe 
ausgeführt wird, in welcher urſprünglich die Harzer 
Vögel von den Hauſierern umhergetragen und durch 
die ganze gebildete Welt verhandelt wurden. Einzelne 
koſtbare Sänger verſchickt man mit der Poſt viele 
Tagereiſen weit, ganz ebenſo wie es mit allen fremd— 
ländiſchen Vögeln geſchieht, in mehr oder minder 
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zweckmäßig eingerichteten Verſandkäfigen. Man ſen— 
det bei milder Witterung ohne Gefahr bis Weih— 
nachten hin und beginnt auch bereits wieder in der 
Mitte oder zu Ende des Februar. Vor allem iſt bei 
der Einrichtung des Verſandkäfigs, beſonders für 
weite, mehrere Tage währende Sendungen, dafür 
Sorge zu tragen, daß aus den Trinkgefäßen kein 
Waſſer auf den Fuß⸗ 
boden verſpritzt oder 
vergoſſen werden kann, 
ſodaß der Vogel im Naſſen 
ſitzt, wodurch er nur zu 
leicht zugrunde geht. 
Man hat deshalb eigens 
=| —= für dieſen Zweck einge- 

Abb. 5. Harzerbauerchen. richtete Trinkgefäße ein⸗ 

geführt. Herr Poſt⸗ 
ſekretär Segger in St. Andreasberg gibt im „Archiv 
für Poſt und Telegraphie“ Vorſchriften zur Verſendung, 
denen wir folgendes entlehnen: 

„Ein kleines Bauer aus Holzſtäbche ri 
(alſo das Harzbauerchen, Abb. 5), in der Regel ö 
12 em breit und 16 em hoch und lang, nimmt 
den Vogel auf, nachdem in dem dazu vor— 
geſehenen im Innern des Bauers angebrachten ) 
Käſtchen Futter und in zwei ebenfalls im Abb. 6. 
Innern aufgehängten Tontöpſchen (Abb. 6) Tontöpfchen. 
Waſſer untergebracht worden. Zumeiſt kommt 
nur ein Vogel in einen Bauer und Kaſten zur Ab— 
ſendung. Das Futter beſteht aus ſogen. Weichfutter, hefe— 
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freier Semmel, welche angefeuchtet und in das Behältnis ein— 
gedrückt wird. Das Waſſer wird durch ein gut gereinigtes 
Schwammſtück in dem Trinknäpfchen feſtgehalten. Die hier 
gezüchteten Kanarien find ohne Ausnahme ſeit früheſter Jugend 
an die Bauer gewöhnt, alſo auch im Dämmerlicht über den 
Platz der Futter- und Waſſerbehälter unterrichtet. Der ſo 
ausgerüſtete Käfig mit dem Vogel wird in einen genau um— 
ſchließenden, viereckigen Kaſten von Pappe geſtellt und auf 
deſſen Boden wird noch eine hinreichende Menge Sommer: 
rübſamen geworfen. Der Verſchluß wird durch einen über— 
greifenden Deckel hergeſtellt. Dieſe Pappkäſten ſind aus 
ſtarkem Stoff gefertigt und an ſämtlichen Ecken mit Leinwand 
verklebt; ſie erhalten zwei Fenſterchen, eins auf der Längsſeite 
etwa 1 em vom Boden, das andere ebenſo am Kopfende 
über den Trinknäpfen. Das erſtere ſoll dem Vogel das Auf— 
finden des verſtreuten Rübſamens erleichtern, das zweite ihn 
das Waſſer finden laſſen. Zur Herrichtung der Fenſter ſind 
etwa talergroße Offnungen in die Wandungen geſchnitten 
und mit einem Stückchen Glas überklebt. Damit die Glas— 
ſtücke beſſer haften — bei einem Abrutſchen derſelben würde 
für den Vogel ſehr ſchädliche Zugluft entſtehen — miſcht man 
dem Leim etwas Gipskalk bei und dadurch hat man ſehr 
guten Erfolg erzielt. Die Oberfläche des Deckels iſt in den 
meiſten Fällen mit einem Vordruckblatt überklebt, welches in 
den vier Ecken Zeichnungen von Vögeln und mit fetter Schrift 


mehrfach die Bezeichnung Lebender Vogel“ trägt. Bei großer. 


Kälte ſteckt man zwiſchen Käfig und innerer Wandung des 
Pappkaſtens noch weiches Grummet oder Heu. In dieſer 
Packung, welche weithin den Bahnpoſtbeamten bereits bekannt 
und welche deshalb deren wärmſter Rückſichtnahme und ſorg— 
fältiger Behandlung empfohlen und gewiß iſt, durcheilen die 
Vögel ohne Erneuerung des Futters und Waſſers bedeutende 
Entfernungen, oft von vier- bis ſechstägiger Reiſedauer. Selbſt 
in unmittelbaren, oft überſeeiſchen Verkehr mit England u. a., 
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ſind die günſtigſten Ergebniſſe erzielt worden. An Stelle der 
Pappkäſten werden auch hier und da Holzkiſten von ähnlicher 
Größe verwendet, doch iſt poſtſeitig ſtets Veranlaſſung ge— 
nommen, davon dringend abzuraten. Die Kiſten erfordern 
ſchon beim Verpacken des Vogels eine demſelben ſchädliche, 
weil ihn ſchreckende Verrichtung, nämlich das Einſchlagen der 
Nägel zur Befeſtigung des Deckels. Dieſelben ſind nicht leicht 
genügend zu kennzeichnen, um einer übereilten Handlung durch 
Werfen oder Umkanten wirkſam vorzubeugen. Sie ſind nicht 
jo wärmehaltend (?) wie die Pappkäſten und bei einem im 
Drange der Umleitung u. a. möglichen Stoß nicht ſo elaſtiſch, 
auch wegen ihrer Schwere nicht in dem Maße fähig, den 
Stoß oder Fall abzuſchwächen, wie die Pappkäſten. Kiſten, 
deren eine offne Seite mit Drahtgitter verſchloſſen iſt, zu ver— 
wenden, erſcheint ebenfalls nicht rätlich, weil die vorgenannten 
Übelftände auch bei ihnen zum Teil zutreffend find, und weil 
die dabei unvermeidliche Zugluft die Vögel arg gefährden 
würde; ſodann hindern ſie nicht, daß den Vögeln unterwegs, 
wenn auch nur aus Mitleid, unpaſſende Nahrung zugeführt 
werde. Auf letztern Umſtand legen ſorgſame Züchter Wert 
und heften deshalb an ihre Verſandkäſten beſondere Zettel, 
welche vor unnötiger, bzl. unzuträglicher Fütterung warnen. 
Das Holzbauer einfach mit Papier zu umſchlagen, iſt durch— 
aus unzweckmäßig und zu verwerfen; dieſe Packung iſt nicht 
haltbar, nicht kenntlich, nicht zugfrei genug und eignet ſich nur 
ſchwer zur Wertangabe. Die Unterfläche ſolcher Stücke iſt auch 
in der Regel nicht hinreichend eben, um dem Umfallen beim 
geringſten Anlaß vorzubeugen. Die Verſand-Pappkäſten 
werden in verſchiedener Form und Größe angefertigt, je nach 
der Zahl der zu verſendenden Vögel; bis zu 4 Bauern in 
länglicher von 5—12 Bauern in viereckiger Geſtalt. Das 
Innere der größeren Käſten iſt durch Pappwände in Räume 
für je ein Bauer ausreichend geteilt und behufs Erhellung 
mit Offnungen, bzl. Fenſtern in genügender Zahl verſehen. 
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Jeden beſonders koſtbaren Vogel pflegt man jedoch in beſonderer 
Sendung zu verſchicken, weil die Ausdünſtung mehrerer zu— 
ſammenverpackter Vögel ſchädlich wirkt. Auch benutzt man 
wohl größere Bauer, 19 em lang und hoch und 14 em breit 
und dementſprechend größere Pappkäſten. Die von Buch— 
bindern hier gefertigten Pappkäſten aus beſtem Stoff koſten in 
der kleinern Form für je 1 Vogel 35, 2 Vögel 50, 3 Vögel 
70, 4 Vögel 100 und 12 Vögel 150 Pfennige. Die Koſten 
ſolcher Packung ſind alſo äußerſt billig zu nennen.“ 


Die bedeutende- 


ſandkäfige Be. 
tet, bei deren Ver⸗ 
wendung jie Gewähr 
für die ſichre An⸗ 
kunft bis auf die 
weiteſten Entfer⸗ 
— nungen hin über⸗ 
Abb. 7. Kanarien-Verſandkäfig. nehmen. Ich gebe 
hier die Beſchrei— 
bung eines ſolchen Käfigs. Derſelbe beſteht eben— 
falls in einem Harzerbauerchen, hat auch das 
allbekannte Tonnäpfchen desſelben zum Trinkgefäß 
und ſteht in einem Pappkaſten, wie ihn Herr Segger 
beſchrieben. (Abb. 7.) Neben das eine Fenſterchen 
iſt ein Zettel mit folgender Bemerkung geklebt: 


„Meine Vogelkäſten ſind unter keinen Umſtänden unter— 
wegs zu öffnen. Der Empfänger füttere die Vögel mit Sommer: 
rübſen, die Männchen außerdem mit Eifutter, beſtehend aus 
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4. Der Scotch fancy. 5. Der Boſſu. 
6. Der Pariſer Trompeter. 
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1 einem Drittel Ei und zwei Dritteilen altbacknen geriebenen 
Weißbrots, beides innig gemiſcht. — Nötige Wärme 15 bis 
18 Gr. R. Keine Zugluft! Sobald die Männchen an das 
Futter- und Trinkgefäß ſich gewöhnt haben, müſſen ſie dunkel 
gehalten werden, des beſſeren Geſanges wegen; Weibchen dürfen 
nicht in demſelben Zimmer ſein.“ 

Wenn dieſer Verſandkaſten im weſentlichen auch 
ganz praktiſch iſt, ſo bedarf er doch einiger Verbeſſe— 
rungen. Zunächſt müſſen mehrere Fenſterchen an 
beiden Breitſeiten, hoch und niedrig, angebracht werden, 
denn ich habe die Erfahrung gemacht, daß in der 
Weihnachtszeit, bei dunklem Wetter | 
und wenn der Käfig in einer mm 
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der reiſende Vogel weder Futter 
noch Waſſer gefunden hat und 
halbtot angekommen il. Aus | ll! 
dem bisherigen, ſehr urſprünglichen Ins 1 Em. | 
Futtergefäß ſtreut der Samen 206, 8, anne; 
während der Fahrt leicht heraus 8 
und fällt unter den Käfigboden. Der Futtertrog muß 
daher hohe oder ſchwach nach innen gebogene 
Wände haben und ganz unten ſtehen; er iſt 
am Beſten ein Blechgefäß. Ein ebenſolches, nur 
noch mit tiefer nach innen gebogenen Kanten 
und dann mit einem Schwamm verſehen, werde 
zum Trinken angebracht. Sogenannte Gimpel— 
bauerchen mit Türchen und gläſernem Trinkgefäß 
ſind vorzugsweiſe praktiſch. Das Trinkgefäß befindet 
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düſtern Ecke unterwegs geſtanden, 
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ſich vorn in der Nähe des Türchens und kann auf 
dieſe Weiſe bequem herausgenommen und gründlich 
gereinigt werden, was ein nicht zu unterſchätzender 
Vorteil iſt. Wenn in einem Harzerbauerchen ein 
Vogel, der vor Zugluft geſchützt iſt, erkrankt, ſo liegt 
die Urſache wohl meiſt in verunreinigtem Waſſer; 
das Trinkgefäß muß daher öfter gereinigt werden und 
bei den tönernen Gefäßen iſt das oft eine zeit— 
raubende Arbeit. 

In der beſchriebenen Weiſe verpackte lebende Vögel 
werden von der Bolt als Sperrgut verſendet. Rat⸗ 
ſam iſt es, namentlich bei wertvollen Vögeln, die— 
ſelben „eingeſchrieben“ oder „mit Wertangabe“ zu ver— 
ſchicken. Neuerdings iſt von der deutſchen Reichs— 
poſtverwaltung die Einrichtung getroffen, daß lebende 
Vögel als „dringende“ Sendungen, d. h. mit der 
ſchnellſten ſich darbietenden Poſtgelegenheit, auch 
mit Eiſenbahnzügen, die ſonſt nur Briefſendungen 
mitnehmen, befördert werden. Die betreffenden Sen: 
dungen ſollen zu dieſem Zweck bei der Einlieferung 
zur Poſt durch einen Zettel von gelber Farbe 
welcher in fettem, ſchwarzen Typendruck, im Notfall 
auch wohl in großen klaren Schriftzügen, beſonders 
Frakturſchrift, die Bezeichnung „Dringend, lebende 
Tiere!“ tragen muß, kenntlich gemacht ſein. Als 
Entgelt für die abweichende Behandlung derartiger 
Verſandſtücke iſt außer dem Porto für Sperrgut 
und dem Eilbeſtellgeld noch eine Gebühr von 1 Mk. 
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im voraus zu entrichten. Die Benutzung dieſer 
Vergünſtigung iſt bei der Verſendung von Vögeln 
ſehr zu empfehlen; bei dringenden Sendungen iſt 
Wertangabe nicht zuläſſig. Die Gebühr für dringende 
ſowie Eilbotenbeförderung iſt bei der Abſendung zu 
entrichten. 


Die Wohnungen. 

Für das Wohlbefinden eines jeden Vogels iſt 
von vornherein nichts ſo wichtig wie ſeine Behauſung 
und deren Einrichtung. Be— 
denken wir freilich, daß in den 
Vogelhandlungen die jungen 
Kanarienvögel viele Monate 
hindurch in den erwähnten 
winzigen Harzerbauerchen ſich 
wohl und geſund erhalten laſſen 
(in denen fie ja auch oft Hun⸗ 
derte von Meilen weit, verſendet "Ti ie 
werden), ſo ſtaunen wir wohl —1 
über die ſchmiegſame Natur ä 
dieſer Vögel. Ein wahrer Freund Abb. 9. Turmbauer aus po— 
derſelben wird indeſſen keines⸗ e 
wegs den ungünſtigen Fall als Regel benutzen, 
- jondern vielmehr ſeinen Lieblingen die Wohnung jo 
behaglich als tunlich einrichten. 

Zunächſt ſoll man jeden Käfig möglichſt geräumig 
wählen, während es auf die Form im weſentlichen 
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gar nicht ankommt; nur die runden oder Turmkäfige 
(ſ. Abb. 9) ſollte man entſchieden vermeiden, weil in 
denſelben ſich alle Vögel unbehaglich fühlen und viele 
ſogar drehkrank und dämlich werden. Überdies laſſen 
ſie ſich ja auch nicht überall, namentlich nicht an den 
Wänden, aufhängen; man hört daher ſtets den Vogel 
in unmittelbarer Nähe ſingen, weshalb der Geſang 
oft nicht angenehm und bei dem gemeinen Kanarien- 
vogel geradezu unerträglich klingt. 

Der Käfig für den einzelnen Kanarien— 
vogel ſollte etwa 30 —50 em hoch, 30—40 em lang 
und 22— 28 cm tief ſein, doch darf die Größe auch 
etwas geringer oder bedeutender ſein. Käfige, an 
denen Alles, mit Ausnahme der Sitzſtangen von 
Metall iſt, ſind die geeignetſten; man vermeide je— 
doch die blank polierten und allerdings ſchön aus— 
ſehenden Meſſingkäfige durchaus, weil ſie von der 
Feuchtigkeit, die der Vogel beim Trinken oder Baden 
verſpritzt, leicht Grünſpan anſetzen und zur Vergiftung 
Veranlaſſung geben können. Dieſe Gefahr iſt bei 
ſolchen Käfigen, deren Meſſingteile, mit einem halt— 
baren Lack überzogen ſind, ausgeſchloſſen. Am beſten 
ſind die hübſch lackierten Bauerchen von Zink- oder 
ſolche von ganz verzinntem Draht. Das Geflecht 
muß deſto enger ſein, je dünner der Draht iſt. 
Keinesfalls darf der Vogel den Kopf hindurchſtecken 
können. Die Sitzſtangen ſollten nicht aus zu hartem 
Holz, auch nicht zu glatt gerundet und dünn ſein, 
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am beiten aus Lindenholz oder vom Haſelnußſtrauch, 
1—1,,, em dick, ſodaß der Fuß ſie nur eben umfaſſen 
kann. Zweckmäßig iſt es, wenn man oben eine 
dünnere und unten einander gegenüber zwei dickere 
Stangen anbringt oder umgekehrt. Die Tür muß 
nach unten zufallen; die Schublade ſollte immer 
von Metall ſein und wird am zweckmäßigſten durch 
eine herabfallende Klappe verſchloſſen, ſo daß beim 
Reinigen oder Füttern der Vogel nicht entkommen 
kann. Die Futter⸗ und 
Trinknäpfe ſtehen am rat- 
ſamſten in drehbaren Erker— 
chen, aus denen das Futter 
nicht verſtreut wird. Um jede 
Verunreinigung des Zimmers 
zu vermeiden, hat man ein 
beſonderes Badeſtübchen, 
deſſen Einrichtung die Abb. 10 
ergibt und das zeitweiſe von 
außen an den Käfig gehängt wird, während das Trink— 
gefäß dann ſo eingerichtet iſt, daß der Vogel ſich nicht 
darin und zu jeder Zeit baden kann. Der Anſtrich 
des Käfigs muß in unſchädlichen Lackfarben beſtehen, 
welche ſo hart antrocknen, daß der Vogel nichts davon 
abknabbern kann; die Farbe kann ſelbſtverſtändlich 
nach Geſchmack und Belieben gewählt werden, doch 
erſcheint eine dunkle Färbung des Käfigs vorteilhaft, 
weil ſie den Vogel beſſer hervortreten läßt. Am 


Abb. 10. Badeſtübchen. 


86 


ſchönſten und empfehlenswerteſten zeigen jich die Bauer, 
welche rings herum an allen vier Seiten oberhalb 
der Schublade eingeſchobene Scheiben von geſchliffenem 
Glas in etwa Handhöhe haben. Sie gewähren vor 
allem den Vorteil, daß der Vogel weder die Hülſen und 
Reſte von Sämereien und anderem Futter, noch den Sand 
beim Paddeln hinauszuwerfen vermag. Solch' zier— 
licher Käfig (ſ. Abb. 12) kann auch in jedem 
Schmuckzimmer aufgeſtellt oder angehängt werden. 
Abb. 11 ſiellt einen 
einfachen zweckentſpre— 
chenden Käfig dar. 
Im übrigen iſt die 
Einrichtung dieſer Kä— 
fige wohl allgemein 
bekannt; eine ein⸗ 
gehende Beſchreibung 
Abb. 11. Einfacher Käfig. iſt in Dr. K: Ruf 
„Handbuch für 
Vogelliebhaber“ und noch ausführlicher, nebſt 
Abbildungen, in dem größeren Werk desſelben Ver— 
faſſers „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ IV. ‚Lehr: 
buch der Stubenvogelpflege, -Abrichtung und Zucht' 
(Magdeburg, Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung) zu 
finden. 
Vogelſtube. (S. auch Seite 117.) (Die Käfig⸗ 
und Zimmer-Flughecke.) Viele Kanarienvögel 
werden in Vogelſtuben oder, was dasſelbe ſagen will, 
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in großen Käfigen, welche bis zu 150 Köpfe ent— 
halten und innerhalb der Wohnſtuben ſtehen, gezüchtet. 
Je nach der Größe eines ſolchen Raumes bringt 
man drei, fünf oder noch mehrere Männchen mit drei 
bis vier, ja, wohl bis fünf oder ſechs Weibchen für 


ö 
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Abb. 12. Käfig für den einzelnen Sänger. 


jedes hinein; niemals dürfen es nur zwei Männchen 
ſein, weil dieſe gewöhnlich in Zank geraten und ein— 
ander fortwährend befehden, ſodaß aus den Bruten 
nichts wird, während ein drittes die Zänker ausein⸗ 
andertreibt. Man hält es deshalb auch für not— 
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wendig, die Männchen immer in ungerader Zahl zu 
haben, doch dürfte man denſelben Zweck erreichen, 
wenn eben nur mehr als gerade zwei Männchen vor— 
handen ſind. 

Bei der fliegenden Hecke ſehe man darauf, daß 
der Raum des Zimmers der Anzahl der eingeſetzten 
Vögel entſpreche. Je größer die Räumlichkeit, welche 
man denſelben bieten kann, deſto weniger werden ſie 
geſtört und um ſo erfolgreicher niſten ſie. Sodann 
ſorge man hinreichend für Licht. Wenn möglich, 
muß die Vogelſtube für Kanarien nach Morgen zu 
gelegen ſein; Mittag- oder Abendſonne iſt weniger 
günſtig, und in einem Zimmer nach Mitternacht hin 
dürften ſie kaum gedeihen. Im naßkalten, ſonnen— 
loſen Raum treten Durchfall, Unterleibsentzündung 
und andere Krankheiten ungleich häufiger und heftiger 
als ſonſt auf. 

Ein Gitter vor dem Fenſter vermittelt den 
ungehinderten Zutritt der für die Geſunderhaltung 
und das Gedeihen alter wie junger Vögel not— 
wendigen friſchen Luft. An kalten Tagen wird das 
Fenſter abends geſchloſſen, damit die halbflüggen 
Jungen nicht, wie dies wohl ſogar noch im Mai 
geſchieht, in kalten Nächten umkommen. 

Schutz gegen Entkommen und Zugluft. 
Sehr zweckmäßig bei kleinen und faſt unumgänglich 
notwendig bei ſtark beſetzten Heckſtuben iſt es, vor 
der Tür zu den letzteren einen dieſelbe vollſtändig 
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deckenden Vorhang von pafjendem Zeuge (nicht aber 
von Netz) anzubringen, damit beim Eintreten in die 
Stube nicht ein Vogel entfliege. Auch der immer 
gefährliche Luftzug 
wird dadurch ver— 
hindert oder doch ge— 
mildert. 

Innere Aus⸗ 
ſtattung. Der Raum N 
wird reichlich mit 
Flugſtangen, Bäumen und auch dichtem Gebüſch 
ausgeſtattet, der 
Boden an den 
Seiten unterhalb des 
Gebüſches rings— 
um mit trocknem 
Laub und Moos 
und in der Mitte, 
wo das Trink- und 
Badebecken ſteht, 
dick mit gutem 
Sande beſtreut. 
Das Badegefäß 
muß flach und ge— 
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Abb. 14. Automat. Futterbehälter für % a . 
Körnerfutter. räumig und darf ja 


nicht zu tief ſein, damit kein junger, unbehilflicher Vogel 
darin ertrinke. Auch muß es ſtets einen weiten 
Unterſatz von Zink oder dergleichen haben, damit das 
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beim Baden verſpritzte Waſſer nicht vom Boden auf- 
genommen werde und dann einen ſehr läſtigen Ge— 
ruch und ungeſunde Ausdünſtungen verurſache. 
Sollen die Vögel nicht darin baden, ſondern nur 
trinken, ſo wird ein Gitter aus ſtarkem Eiſendraht, 
welches auf drei Füßen ſteht, hineingeſtellt (ſ. Abb. 
13). Vielfach ſind automatiſche Trink- und Futter— 


Abb. 16. 


Automatiſche Trinkgefäße 


zum Anhängen. für die Käfighecke. für die Flughecke. 


gefäße im Gebrauch. Dieſelben nehmen einen großen 
Futter⸗ und Waſſervorrat auf und erleichtern dem 
Pfleger die Arbeit. Automatiſche Waſſergefäße 
müſſen täglich friſch gefüllt werden. Täglich gründ— 
liche Reinigung letzterer iſt durchaus notwendig. Bei 
den automatiſchen Futtergefäßen iſt auf das regel- 
mäßige Nachfallen des Futters zu achten. (Abb. 14, 
15, 16, 17.) Alle Futter- und Trinkgefäße 
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wählt man am beiten aus Porzellan oder Glas. 
In den großen Züchtereien am Harz beſtehen die 
letzteren in flachen irdenen Näpfen von 10, — 13 cm 
Durchmeſſer, welche für gewöhnlich mit einem durch— 
löcherten Deckel zum Schutz gegen einfallenden Unrat 
verſehen ſind, ſodaß die Vögel nicht zu jeder Zeit 
ſondern nur mittags bei ausreichender Wärme, wenn 
man es ihnen geſtattet, baden dürfen, indem nun der 
Deckel von dem Napf abgenommen wird. Dann 
hat eine tüchtige Durchnäſſung des Gefieders ſelbſt 
für das brütende Weibchen keinen Nachteil. Die 
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Abb. 18 u. 19. Futter- und Trinknapf von Blech. 
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Harzer Trink- und Badenäpfe koſten das Stück 
50 Pfg. Mancherlei einfache blecherne Futtergefäße 
ſowie auch Trinknäpfe ſehen wir bei den Händlern 
im Gebrauch (ſ. Abb. 18, 19) und dieſelben 
ſind in bequemer Weiſe überall anzuhängen. Alle 
Futternäpfe werden nur zur Hälfte mit Samen ge— 

füllt und bei dieſer zweckmäßigen Einrichtung geht 
nur wenig Futter verloren. Die trotzdem verſtreuten 
Sämereien ſuchen die ſchwächeren Vögel, welche ober— 
halb von den anderen fortgezankt werden, auf. Alles 
Weichfutter reicht man ſelbſtverſtändlich in Porzellan— 
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gefäßen. Die Gefäße mit Weichfutter ſtellt man ſo 
auf, daß das leicht verderbende Futter nicht beſchmutzt 
oder beim Baden durch umherſpritzendes Waſſer durch— 
feuchtet werden kann. Wo keine Mäuſe vorhanden 
ſind, tut man gut daran, in einer Ecke in der Nähe 
des Ofens dürres Strauchwerk mindeſtens bis zur 
halben Höhe der Stube loſe aufzutürmen. In dem— 
ſelben klettern alle jungen und ſchwächlichen Vögel 
empor, während ſie ſonſt auf dem Fußboden in 
mindeſtens 1—2 Grad geringerer Wärme ſitzen 
bleiben und ſich leicht den Unter 
leib erkälten. Die Sitz⸗ 
ſtangen (ſ. S. 84) müſſen 
treppenförmig durch den ganzen 
Raum angebracht werden, ſo 
daß die Vögel nicht einander 
Abb g beſchmutzen können. Die 
Abb. 20. Futter- und Trink⸗ ; t : 
napf von Porzellan zum Ein- Zwiſchenräume ſowie die 
hängen in den Käfig. 1. 2 

Entfernungen von den Wänden 
müſſen mindeſtens 30 em betragen. Die Neſter 
tut man meiſtens in Harzer Bauerchen, welche man 
recht mannigfaltig und mindeſtens 30 em von ein— 
ander entfernt an den Wänden, nicht verſteckt im 
Gebüſch, aber auch nicht an zu hellen Stellen ſo befeſtigt, 
daß die Vögel ſie nicht herabreißen können. Übrigens wird 
man immer finden, daß alle Kanarienvögel die am 
höchſten hängenden Niſtvorrichtungen mit Vorliebe 
wählen; man bringe daher alle Neſter möglichſt hoch an. 
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Die Zucht des Kanarienvogels in einer Käfighecke, 
beſtehend in einem Hahn und 3—5 Weibchen, be— 
treibt man entweder in einem ſog. Kiſtenkäfig oder 
auch im gewöhnlichen Holz-Heckbauer. Das letztere 
ſehen wir am häufigſten als Kanarienheckbauer; 
(ſ. Abb. 21) es iſt 95 cm lang, 48 cm tief, 55 cm 
hoch, die Rückwand iſt aus Brettern, ebenſo der Fuß— 
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Abb. 21. Kanarien-Heckbauer. 


boden und über demſelben ein Schubbrett, welches 
nebſt den beiden Türen in der allereinfachſten Weiſe 
durch krumme Drahthaken geſchloſſen wird. In der 
Regel geht gerade in der Mitte, oberhalb der erſten 
Querleiſte (wo nach der Abbildung eine Sitzſtange 
angebracht iſt), eine hölzerne Schublade querdurch, 
und in derſelben wird gefüttert (eine Einrichtung, 
die von vielen Züchtern für ſehr unpraktiſch gehalten 
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wird), während das Trinkwaſſer nach Harzer Weiſe 
in dem vorhin erwähnten Napf von gebranntem 
Ton (ſ. Abb. 22), welcher einen Deckel mit 3 oder 
5 runden Löchern hat, gegeben wird. Der Deckel 
des Trinknapfs läßt die Vögel nicht baden und dies 
zu verhindern iſt notwendig, da das Verſpritzen 
von Waſſer hier ſehr übel ſein würde. Dieſer Käfig 
bietet den ſehr bedeutenden Vorteil, daß er erſtens 
äußerſt billig, zweitens unſchwer rein zu halten iſt. 
Es gibt dieſe Käfige auch zum Auseinandernehmen 
eingerichtet. Sie ſind außerordentlich praktiſch. 
Heckkäfige für die ruhigen und 
oft ſehr matten Holländer-Raſſen, 
welche man gewöhnlich paarweiſe in 8 
Einzelkäfigen (Einwurfkäfigen“ züchtet, 
brauchen eigentlich nur von einfacher, Job. a0. Ha 
länglich⸗viereckiger Form, mit ſanft Trinknapf. 
gewölbtem Dach und von derſelben Einrichtung, aber 
der doppelten Größe des Bauers für den einzelnen Sänger 
zu ſein. Beſſer ſind freilich für die Zucht dieſer Raſſen 
ſowie der Farben- und Geſtaltvögel und der Miſch— 
linge die ſog. Kiſtenkäfige, welche man auch bereits 
ziemlich allgemein eingeführt findet und in denen manche 
Züchter außerordentliche Erfolge erzielt haben. Solch’ 
Käfig beſteht aus einer Kiſte von ſehr leichtem Holz, 
hat mindeſtens den zweifachen Umfang des Bauers 
für den einzelnen Vogel und nur an der vordern 
Seite ein Stabgitter, während die drei übrigen Seiten— 
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wände, ſowie die Decke und der Boden aus Brettern 
hergeſtellt ſind. Die Schublade von Zinkblech muß 
auch hier ſo leicht wie möglich ein- und auszuſchieben 
ſein und eine herabfallende Klappe haben. Die 
Futter- und Trinknäpfe werden einfach auf den Boden 
der Schublade geſtellt. Der ganze innere Raum iſt 
mit weißer (bzl. ſchwarzer) Lackfarbe überzogen und 
außen nach Belieben, meiſtens aber grün, angeſtrichen. 
Die Neſter ſind an der hintern Wand befeſtigt, und 
an jeder Seitenwand befindet ſich ein ſehr loſe gehender 
Schieber oder eine herabfallende Klappe, groß genug, 
daß man dadurch bequem zu den Neſtern gelangen 
und ſie ſtets überwachen kann. Der Kiſtenkäfig gleicht 
alſo mit der Ausnahme, daß er an drei Seiten ge— 
ſchloſſen iſt, im weſentlichen dem gewöhnlichen Heck— 
käfig. 

Niſtvorrichtungen gibt es verſchiedener Art. Bei 
Harzer Vogelzüchtern ſah ich auch anſtatt der früher 
gebräuchlichen Korb-, Stroh- oder Pappneſter kleine 
Blumentöpfe in den Harzer Bauerchen befeſtigt, in die 
man unten Moos, darüber ſaubere Läppchen und auf 
dieſe weiche Kuhhare gelegt hatte, auf welchem Grunde 
die Vögel ſich dann das Neſt weiter ausbauen. 
Stellenweiſe hat man auch hölzerne Käſtchen von 
10, [U em Raum. Das Käſtchen füllt man zur 
Hälfte mit Mos und ſtreut etwas Inſektenpulver 
ein. Auf dieſer Mooslage ſollen die Vögel dann die 
Neſthöhlung erbauen. Die Niſtkäſtchen müſſen 


10 em über dem; Oberrand eine Decke haben 
(ſ. Abb. 23), auf welche ſich andere Vögel ſetzen 
können, ohne das brütende Weibchen zu ſtören. 
Auch wird dadurch vermieden, daß Unrat hineinfällt, 
die Eier beſchmutzt und ſie ſomit untauglich macht. 
Sodann dürfen die Niſtkäſtchen nicht zu niedrig ſein, 
weil die Paarung der Vögel häufig auf dem Neſt 


Abb. 23 u. 24. Harzer Niſtbauerchen. 


vor ſich geht. Die hintere Seite kann, wenn ſie un⸗ 
mittelbar an der Wand hängt, gitterlos ſein, damit 
man bequem ſchlechte Eier oder tote Junge beim Ab— 
nehmen zu entfernen vermag. Ganz ebenſo werden die 
Harzer Bauerchen eingerichtet, in welchen man die 
Neſter anbringt. — Sehr zweckmäßig ſind die ganz 
aus verzinntem Draht hergeſtellten Niſtvorrichtungen. 
Sie haben die Vorzüge der andern und bieten dem 
Ungeziefer (Milben) weniger Gelegenheit, ſich einzu— 
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niſten (Abb. 25, 26). Nach Breymann find die 
beiten Neſter für die holländiſchen Kanarien— 
vögel vorn offene, mit weitmaſchigem Netz (oder 
beſſer Gitter) überdachte, etwa 13 bis 15, em tiefe 


und weite, mit ausgekochtem 
und ſorgfältig wieder getrock— 
netem Heu halbgefüllte Käſtchen. 

Für jedes Weibchen müſſen 
mindeſtens zwei Neſter vor— 
handen ſein, denn die meiſten 
beginnen bereits nach 14 Tagen 
wieder zu bauen und zu legen, 
wenn die vorherigen Jungen 
auch noch nicht flügge ſind. 


Abb. 25. Niſtvorrichtung 
aus verzinntem Draht. 


Nach vollendeter oder vorgerückter Brut wird jedes 
Neſt nebſt Niſtkaſten oder Harzerbauerchen ſorg— 
fältig ausgekocht und dann getrocknet; die Bau— 

ſtoffe werden verbrannt. Da alles 


e wendung des beſten (dalmatiniſchen) 


Inſektenpulvers 


Ungeziefer, Milben, Wanzen, Motten 
u. a. die alten und jungen Vögel 
plagt, ſo verhindere man ſein 
Aufkommen und ſei in der An— 


nicht zu ſpar— 


ſam. Sehr bewährt hat ſich auch zur Bekämpfung 
der Milbenplage „Mortein“ und „Tineol“ (ſ. S. 114), 
die in jeder Vogelhandlung erhältlich ſind. Man 
ſtreue es reichlich in die Ritzen und Wände = Niſt⸗ 


Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 
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käſten, Harzerbauer u. a. und blaſe es auch an die 
Wandſtellen, wo dieſe aufgehängt werden. 

Stoffe zum Neſtbau. Als ſolche reicht man lang- 
faſeriges, weiches Moos, kurze Baumwollflöckchen und 
ausgezupfte, 2—3 em lange Leinwandfäden. Loſe 
Baumwolle oder Watte, Wollbüſchel und lang 
ausgezogene Leinwand⸗ oder Wundfäden ſollte 
man niemals zum Bauen geben, denn mit der 
erſteren bedecken die Weibchen gewöhnlich ſo die 
Eier, daß dieſelben verderben, und von den beiden 
anderen wickeln ſie ſich häufig Faſern um die Füße, 
wodurch Entzündung und Eiterung hervorgerufen wird, 
in welchem Fall der Vogel natürlich die Brut ver— 
läßt. Der beſte Neſtbauſtoff für Kanarien ſind weiß— 
leinene Wundfäden (Charpie) von gröberem Linnen. 
Weiße Charpie hat den Vorzug, daß ſie von den 
Vögeln gern zum Bauen genommen wird, verwendet 
hierzu doch der Wildvogel auch gern weiße Pflanzen— 
ſtoffe, daß das Neſt nicht zu feſt wird und die für die 
Entwicklung des Eies nötige Luft durchläßt. Kälber⸗, 
Ziegen- oder Rehhaare zum Neſtbau zu geben, iſt 
nicht zu empfehlen. Die Neſtwand wird zu dicht 
und zu feſt, die Haare fliegen im Käfig umher und 
verunreinigen Futter, Waſſer und ſelbſt das Zimmer, 
in dem ſich die Hecke befindet. Während der Hecke 
darf man mit dem Niſtbauſtoff nicht wechſeln. Alle 
Bauſtoffe werden reichlich gegeben, da andernfalls 
die Weibchen ſich dieſe aus ſchon fertigen Neſtern 
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anderer holen und Störungen im Brutgeſchäft herbei- 
führen. In den Käfighecken gibt man das Bau— 
material in kleinen Drahtraufen (Abb. 27) aus 
Sparſamkeitsrückſichten und der 
Reinlichkeit wegen. In Flughecken 
verwendet man hierfür ein mit 
dem Boden nach oben aufgeſtelltes 
Harzerbauerchen. Der Boden des WIE 
Käfigs verhindert die Beſchmutzung b 27. Oruhtrüne⸗ 
des Bauſtoffes. 


Verpflegung. 

Die Fütterung für den deutſchen Kanarien— 
vogel beſteht im allgemeinen in einem Gemiſch 
von Rüb⸗, Kanarien⸗ und gequetſchtem Hanf: 
ſamen, doch muß die Hauptnahrung in Rübſamen 
beſtehen. Gleichviel, ob man ihn ängſtlich nur mit 
dieſer oder jener Sämerei allein oder mit allen zu— 
ſammen verſorge, ob man ihm mancherlei Leckerbiſſen 
gebe oder nicht, immer wird er, falls die Behand— 
lung nicht völlig unnaturgemäß iſt, ſeinen Pfleger 
durch Wohlgedeihen, Zutraulichkeit und fröhlichen 
Geſang erfreuen; denn er iſt ein durchaus kräftiger 
und ausdauernder Vogel. Im günſtigſten Fall kann 
er dann 20 Jahre und darüber alt werden, jedoch 
nur der einzeln im Käfig gehaltene Sänger, während 


die Heckvögel ſelten ein höheres Alter als 6 bis 8 
7 
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Jahre erreichen. — Das gewöhnliche und zugleich 
dienlichſte Futter für die Holländer und Eng— 
liſchen Farbenkanarien iſt der Kanarienſamen 
(ſ. Abſchn. Futtermittel); die erſteren erhalten zugleich 
etwas Hanfſamen; den letzteren iſt derſelbe, regel- 
mäßig gegeben, jedoch ſchädlich. 

Die Fütterung für den einzelnen Sänger 
und ebenſo für die Weibchen außer der Niſtzeit 
(ſ. auch weiterhin „Überwinterung der Zuchtvögel“) 
muß mit Aufmerkſamkeit geregelt werden, ſodaß die 
Vögel weder zu voll und zu fett, noch zu ſchwach 
und matt werden. Als kräftigende Zugabe bietet 
man hartgekochtes Hühnerei, Eierbrot oder Maizena— 
Biskuit. Man erquickt die Vögel auch zuweilen 
durch Grünkraut, am beſten durch halbreife Wegerichs— 
riſpen, auch durch ſüßes Obſt, Apfel- oder Birnen- 
ſchnitte. Dagegen vermeide man es ſorgfältig, irgend 
einem Kanarienvogel anderweitige Leckerbiſſen: Kuchen, 
Fleiſch, Kartoffeln und dergl. zu geben; ratſam iſt 
es, zeitweiſe ein wenig Mohnſamen und geſpelzten 
Hafer zu reichen, noch wertvoller für die Ge— 
ſunderhaltung des Vogels iſt amerikaniſche Hafer— 
grütze. 

Der edle Kanarienvogel ſoll nur vorzüglichſten 
Sommerrübſen und eine kleine Gabe Biskuit oder 
Eifutter, welches weiterhin beſchrieben wird, er— 
halten. Desſelben bedarf der Sänger, um bei voller 
Kraft zu bleiben. Hat der Liebhaber einen jungen 
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Vogel angeſchafft, jo muß er demjelben neben dem 
Sommerrübſen das Eifutter täglich zweimal friſch 
reichen und bevor derſelbe vollſtändig gekräftigt und 
erſtarkt iſt, es ihm in keinem Fall entziehen, oder 
auch nur ſchmälern. Grünkraut ſoll kein edler Vogel 
bekommen, am allerwenigſten ein junger, weil der— 
ſelbe dadurch nur zu leicht an Durchfall erkrankt.“) — 
Über die allmähliche Gewöhnung eines Vogels an 
eine andere, bzl. naturgemäße Ernährung iſt S. 72 
geſprochen. 

Fütterung in der Hecke. Inbetreff derſelben gehen 
die Anſichten der Vogelzüchter ſehr auseinander, und 
ſachgemäß iſt dies darin begründet, daß man doch 
von vornherein auf jede verſchiedene Raſſe und deren 
beſondere Anforderungen Bedacht nehmen muß. Die 
gemeinen deutſchen Kanarien verſorgt man auch 
in der Hecke wie S. 99 angegeben und reicht ihnen 
als Zugabe dann nnr hartgekochtes, gehacktes Hühnerei 
allein oder mit geriebenem Eierbrot, Biskuit. Zwie— 
back vermengt. — Die Fütterung der feinen 
Kanarien ſchließt während der Zucht alle 
fremden Sämereien möglichſt aus; nur als 
Heil⸗ und Stärkungsmittel in beſonderen Fällen wird 


*) Manche Kenner und Züchter ſehen auch für die Harzer 
Kanarien das Grünkraut als unſchädlich, ja ſogar als wohl— 
tätig an. Man gebe dann aber nur Kreuzkraut, Vogelmiere, 
Wegerichriſpen und allenfalls Salat, jedes jedoch nur im 
allerbeſten Zuſtande. 
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Mohn: und Kanarienſamen, amerikaniſche Hafergrütze, 
Salatſamen und Hanf gegeben. Der beſte ſüße 
Sommerrübſen wird ſtets trocken gereicht. Da der 
trockene Samen aber für die Schnäbel der dem Neſte 
entflogenen Jungen zu hart iſt, gibt man neben dem 
trockenen Samen auch ein Gefäß mit durch Waſſer 
abgewaſchenen Rübſen. Der Rübſen wird in ein 
kleines blechernes Sieb geſchüttet und unter bejtän- 
digem Umrühren mit Waſſer übergoſſen. Nachdem 
das letztere abgelaufen, wird der Samen auf einem 
groben Leinentuch ausgebreitet, und in zehn Minuten 
iſt er ſo trocken, daß er rollt. Er hat dann etwas 
von ſeiner Härte eingebüßt, an gutem Geſchmack aber 
entſchieden gewonnen. Die Vögel freſſen ihn gern 
und verſtreuen nicht ſo viel davon. Ein bequemes 
Verfahren iſt auch folgendes: Man überſprenge eine 
kleine Menge Rübſen mit wenig Waſſer, rühre den— 
ſelben in dem Futtergefäß tüchtig durcheinander und 
gebe daneben ein Gefäß mit trockenem Samen. (Über 
Verfütterung gequellten Rübſens ſ. auch S. 141.) 
Neben dem Sommerrübſen reicht man Eifutter, 
welches in verſchiedener Weiſe zubereitet wird. Am 
einfachſten gibt man hartgekochtes Hühnerei, in der 
Mitte durchſchnitten und in der Schale mit Gelb und 
Weiß, ſodaß die Vögel alles auspicken können. Zu⸗ 
träglicher iſt das gemiſchte Eifutter, aus friſchem, 
hartgekochtem, fein zerriebenem oder auch zerhacktem 
Eigelb (manche Züchter nehmen das ganze Ei) mit 
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einem kleinen Teil vom vorzüglichſten, altbacken en 
und ſcharf ausgetrockneten, ebenfalls fein zerkleinerten 
Weizenbrot (Semmel, Wecken), welches aber nicht 
braun gebacken ſein darf. Vielfach werden zur Zu— 
bereitung des Eifutters auch die unter dem Namen 
„Potsdamer Zwieback“ bekannten Kinderzwiebäcke 
verwendet. Man nimmt auf ein normales Hühnerei 
drei dieſer Zwiebäcke. Das ſeit Jahren eingeführte 
„Gofio“ (Mehl) iſt 2 
eine vorzügliche DBei- 
gabe zu Eifutter. Auf 
ein Ei nimmt man 
3 Teelöffel Gofio, 
feuchtet es etwas an 
und nach kurzer Zeit 
kann es dem geriebenen 22 
Ei zugeſetzt werden. Abb. 28. Eier⸗Zerkleinerungsmaſchine. 
Dieſes Gemiſch wird ſorgfältig zuſammengerieben, unter 
Zugabe von ein wenig blauem Mohnſamen, bis zum 
‚Buntwerden‘ der Maſſe. Der Zuſatz von Mohn 
wird auch häufig fortgelaſſen. Die meiſten Züchter 
feuchten es ganz ſchwach mit Waſſer an. Es darf 
jedoch nur ſoviel ſein., daß beides aneinander haftet; 
wird das Eifutter im geringſten zu naß, ſo erzeugt 
es leicht Durchfall. In großen Züchtereien, wo die 
Zubereitung des Eifutters ſehr zeitraubend iſt, bedient 
man ſich dazu der Eier-Zerkleinerungs- oder Gier- 
Quetſchmaſchine (Abb. 28). Dieſelbe beſteht in einem 
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einfachen Zylinder a), welcher am oberen Ende offen und am 
untern durch ein Metallſieb geſchloſſen iſt, aus dem Kolben b) 
und der Metallbürſte e). Das hartgekochte Ei wird von der 
Schale befreit, in den Zylinder gelegt und darauf vermittelſt 
des Kolbens einfach durch das Sieb gedrückt, aus dem her— 
vorkommend es eine krümlige, zum Futter verwendbare Maſſe 
bildet. Die beigegebene Metallbürſte dient zur Reinigung der 
Vorrichtung von innen und außen. Der Preis beträgt 1 Mk. 
und auch 2 Mk. — Als Erſatz für das Eifutter em— 
pfiehlt Brandner ſehr das Maizena-Biskuit, mit 
welchem andere Züchter freilich entgegengeſetzte Er— 
fahrungen gemacht haben. Der Genannte ſagt: „Es 
übertrifft in allen Punkten weitaus das Ei und er— 
ſpart namentlich viel Zeit. Man feuchtet es, ſolange 
der Kuchen noch friſch iſt, nur mit Waſſer ein wenig 
an und drückt es nicht aus. Iſt er älter, 6—10 
Tage, ſo wird ein wenig mehr Waſſer genommen. 
Ein Kuchen hält ſich ſelbſt im Sommer 8 Tage lang 
ohne Schimmel, im Winter bis zu 12 Tagen, wenn 
er nicht luftdicht oder ungetrocknet verſchloſſen wird. 
Die Beſchaffung durch den Konditor iſt allerdings 
bedeutend teurer als die Benutzung des Hühnereies, 
wenn die eigene Zubereitung (die Vorſchrift zu der— 
ſelben finden die Leſer weiterhin) aber gelingt, ſo ſtellt 
er ſich ein Drittel billiger.“ Im Handel iſt Maizena— 
Biskuit überall zu haben. Es wird in kleinen 
Stücken zum Preis von zehn Pfennig verkauft. 
Dieſe Stücke halten ſich lange, ohne ſchlecht zu werden. 
Zum Verfüttern feuchtet man es nur wenig an, ohne 
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es auszudrücken. — Noch kann man anjtatt des Ei— 
futters das beſte Kinder- oder Löffelbiskuit, 
kaum angefeuchtet, zur Aufzucht der Jungen geben, 
zumal wenn manche Weibchen jenes nicht gern freſſen. 
— Man gibt das Eifutter täglich regelmäßig zwei, 
und ſobald Junge vorhanden ſind, dreimal, doch 
nicht mehr nach 5 Uhr abends, wohl aber morgens 
möglichſt früh. Um den fütternden Weibchen eine 
Abwechslung im Futter zu bieten, iſt als Morgen— 
futter eine Gabe von Biskuit zu empfehlen. — 
Manche Züchter reichen auch mehrerlei Sämereien, 
außer Rübſen noch Kanarienſamen, Mohn, Hafer, 
amerikaniſche Hafergrütze und ſelbſt etwas Hanf, 
ferner geriebene Möhren u. dergl. Ein möglichſt 
mannigfaltiges Futter iſt nicht ohne Einfluß auf die 
kräftige Entwicklung, ſchöne und regelmäßige Färbung 
und Zeichnung des Gefieders; doch gebe man es nur 
in kleinen Portionen. 

Die Futterſtoffe für alle Kanarienvögel. Den 
Sommerrübſen erhält man nicht leicht in brauch— 
barer Beſchaffenheit; gewöhnlich iſt er mit Winter: 
rübſen, Raps: und am häufigſten mit Hederichſamen 
untermiſcht, und dieſe Sämereien, namentlich die 
letzteren, ſind für die zarteren Vögel geradezu 
Gift. Guter Sommerrübſen muß vollkörnig, dunkel— 
violettbräunlich ſein und einen ſüßen, walnußartigen 
und mildgewürzigen Geſchmack haben. Er muß frei 
von Schimmel oder mulſtrigem Geruch und der 


Geſchmack darf nicht bitter, ranzig oder brennend 
ſein. Die Sommerſaat iſt ſelten ganz frei von 
Winterſaat oder Hederich und auch die goldene Aue 
bei Nordhauſen vermag ſich nicht immer gegen letzteren 
Feind der Landwirte zu ſchützen, da er eben in 
allen Sommerfrüchten gedeiht. Häufig verdirbt guter 
Sommerſamen aber auch noch im Beſitz der Kauf— 
leute oder bei den Züchtern ſelbſt, wenn es verſäumt 
wird, ihn regelmäßig zu lüften und zu ſieben, da er 
leicht muffig und ranzig wird und noch leichter Milben 
darin ſich entwickeln, wodurch er dann ebenſo ſchäd— 
lich werden kann, wie der Hederich. Sommerrübſen 
läßt ſich mit dem Daumennagel auf harter Unterlage 
mild und weich zerdrücken, der Hederichſamen leiſtet 
Widerſtand, fliegt unterm Nagel weg. Unter der 
Lupe zeigt der Sommerrübſen eine poröſe mit Ver— 
tiefungen und Narben verſehene Oberfläche und daher 
erſcheint er dem unbewaffneten Auge rauhſchalig. 
Der Hederich iſt glattſchalig, das Korn rund und 
narbenlos. Die Hülſen von Sommerrübſen liegen 
locker, flockig beweglich im Freßnapf. Die vom 
Hederich ſind feſt, dickſchalig, unbeweglich und nicht 
mit eiweißartigen Zellenüberbleibſeln untermiſcht. 
Der Hederich ſchmeckt anfangs dem Mohn ähnlich, 
im Nachgeſchmack aber ranzig und beißend bitter. 
Die übrigen genannten ähnlichen Samen laſſen ſich 
bei großer Aufmerkſamkeit in folgender Weiſe unter— 
ſcheiden. Winterrübſen und Raps haben dunklere, 
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ſchwärzlich-braune und der letztere hat auch weit größere 
Körner, deren Geſchmack entſchieden bitterlich iſt. Für 
den Einkauf des beſten, hederichfreien Sommerrübſens 
wende man ſich nur an durchaus zuverläſſige Vogel— 
futterhandlungen. 

Der Kanarienſamen, richtiger Kanariengras— 
ſamen, auch Glanz- oder Spitzſamen genannt, muß 
trocken, rein gelb, glänzend und recht großkörnig ſein, 
nicht dumpf oder ſonſt übelriechend. Er iſt für viele 
Vogelarten und namentlich auch für die deutſchen, 
ſowie für die holländiſchen und engliſchen Kanarien— 
vögel ein ſehr gern gefreſſenes und zuträgliches 
Futtermittel. 

Hanfſamen muß rein und recht großkörnig ſein, 
ohne dumpfen oder ranzigen Geruch und von ſüßem, 
keinesfalls ſcharfem Geſchmack, ſodann weder ganz 
friſch, noch bereits zu alt geworden. Er gilt als 
ein vorzügliches Ernährungs- und Kräftigungsmittel, 
wie für andere Finkenvögel, ſo auch für die gemeinen 
und Holländer Kanarien. Für jüngere Vögel muß 
man ihn natürlich quetſchen, doch niemals mehr, als 
für die einmalige Fütterung nötig iſt, weil er ſonſt 
leicht ranzig wird. Die älteren kräftigeren Vögel 
ſpalten ſich die Körner ſelber. Manche Liebhaber 


kochen den Hanfſamen, doch halte ich dies nicht für 


geſundheitszuträglich. 
Mohnſamen, ſowohl blauer, als auch weißer, 
wird vorzugsweiſe nur als Heilmittel in den weiter— 
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hin im Abschnitt „Krankheiten“ angeführten Fällen 
gegeben. Sie müſſen beide von reiner Farbe, völlig 
reif und gut getrocknet, keinesfalls feucht, ſchimmelig 
dumpfig oder ſonſt übelriechend, ranzig oder ſauer— 
ſchmeckend ſein. 

Hafer, kommt nur im geſpelzten Zuſtande zur 
Verwendung, er muß von rein weißgelber Farbe, 
vollkörnig, nicht mit ſchwarzen Körnern oder mit Un— 
krautſamen vermiſcht ſein. 

Grünkraut (vgl. S. 100 u. 101). Alle Kanarien— 
vögel freſſen Kreuzkraut (Senecio vulgaris), Vogel: 
miere (Stellaria media) und die noch grünen Samen⸗ 
riſpen des breitblätterigen Wegerich (Plantago media) 
überaus gern. Man achte darauf, nicht fremde, bzl. 
ſchädliche Pflanzenſtoffe“) mitzufüttern; notwendiger— 
weiſe muß man daher jede Grünfuttergabe ſorgfältig 
durchſuchen. Auch darf das Kraut niemals naß 
(beregnet oder betaut) und kalt bereift, oder gefroren, 
oder wenn viel auf einem Haufen gelegen, heiß nnd 
faul geworden, den Vögeln gereicht werden. 

Sepienſchale, Sepia, Sepien- oder Tinten: 
fiſchbein (Ossa sepiae) kommt von dem im Meer 
lebenden Tintenfiſch und wird aus den Vogel— 
handlungen, Apotheken oder Droguenhandlungen 


) Alles Grünkraut. welches für Vögel überhaupt in Be— 
tracht kommen kann, iſt in dem Werk „Die fremdländiſchen 
Stubenvögel“ von Dr. Karl Ruß, Band IV, „Lehrbuch der 
Stubenvogelpflege,-Abrichtung und Zucht' eingehend beſchrieben. 
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geholt. Sie beſteht in tieriſchem Kalk, von Salz 
durchdrungen und wird von allen Vögeln gern ge— 
nommen. Man klemmt ein Stückchen zwiſchen die 
Sproſſen des Käfigs oder in einen Sepiaſchalen— 
halter (Abb. 29). Das Innere der Schale muß rein 
und ſauber ſein und darf keinesfalls faulig riechen. 
Die Bereitung des Eifutters iſt S. 103 an- 
gegeben. Man hüte ſich, die Eier zu demſelben 
oder an ſich jemals anders als ganz friſch zu be— 
nutzen. Zur Vogelfütterung ſind Hühnereier allen 
übrigen entſchieden vorzuziehen. 
Das Ei wird 10 bis höchſtens 
12 Minuten gekocht. — Das 
Weizenbrot für dieſes Eifutter 
muß in beſter, gut ausgetrockneter 
Semmel, ſog. Wecken oder Weiß— 
brötchen (nicht aber Milchbrötchen) net 
Zwieback beſtehen. Man kauft 
dasſelbe friſch, zerſchneidet es in Stücke und 
läßt dieſe mindeſtens acht Tage lang austrocknen. 
Unzerſchnitten aufbewahrte Semmel bleibt beim Auf— 
weichen in der Mitte hart und unverdaulich. Seit 
Jahren ſind verſchiedene Zwiebackmehle im Handel, 
die ſich als Zuſatz zum Ei gut bewährt haben. Von 
dieſen iſt unter anderen Gofio ſehr beliebt. Andere 
Züchter gebrauchen das Zwiebackmehl von Fries in 
Homburg; außerdem gibt es noch viele andere gute 
derartige Futterzuſatzmittel. 
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Cierbrot wird aus 30 Teilen feinſten Weizen- 
mehls und 3 bis 4 Teilen ganzer gequirlter Hühner- 
eier (alſo Gelb und Weiß zuſammen) nebſt aus⸗ 
reichendem Waſſer zum Teige geknetet, in kleine 
Brötchen geformt und ſcharf ausgebacken. Es hält 
ſich monatelang und wird entweder fein gerieben 
oder in Waſſer eingeweicht und gut ausgedrückt ver— 
füttert. 

Maizena-Biskuit. „Von 11 Eiern wird das 
Weiße zu ſteifem Schnee geſchlagen, darauf, unter 
beſtändigem Schlagen, das Gelbe ſo raſch wie mög— 
lich hineingerührt, alsdann 80 Gramm Zucker und 
140 Gramm Maizena (feines amerikaniſches Mais⸗ 
mehl) hineingeſiebt. Das Ganze ſchüttet man hier⸗ 
auf in eine mit Butter ausgeſchmierte und mit 
Zwieback beſtreute Form aus Blech, um es bei 
ziemlich entwickelter Ofenhitze / bis 1 Stunde backen 
zu laſſen“ (Brandner). In allen Vogelhandlungen 
käuflich. 

„Zwieback für Kanarien. 2 Pfund beſten 
Weizenmehls im Kaufwerte von zuſammen 32 Pfg. 
werden mit in Waſſer aufgelöſter Hefe (für 10 Pfg.) 
angerührt, dann 10 Eidotter und zuletzt das zu 
Schnee geſchlagene Eiweiß von 10 Eiern hinzugefügt 
und die ganze Maſſe gut zu einem Teige zuſammen⸗ 
gerührt und in einer mit geriebenen Brötchen (Weizen⸗ 
weißbrot) beſtreuten Kuchenform im Bratofen einer 
Kochmaſchine bei gutem Feuer während / —1 Stunde 


sa 


zu einem hellgelben poröſen Kuchen ausgebacken. 
10 Eier koſteten hier zuletzt im Auguſt zuſammen 
70 bis 75 Pfg., ſie wogen ohne Schale 442 Gramm, 
mit der Schale 47 Gramm mehr; ſchwerer ſind ſie 
hier im Handel nicht zu haben. Die Feuerung ver— 
urſacht keine beſonderen Koſten. Nachdem der Kuchen 
erkaltet iſt, wird er in dünne Scheiben geſchnitten 
und wieder in der Kochmaſchine ſolange geröſtet, 
bis die einzelnen Scheiben hart bis zum Mahlen 
geworden ſind, ohne daß dieſelben ihre urſprüngliche 
hellgelbe Farbe verloren hätten. Von dem ſo her— 
geſtellten Zwieback wird dann eine beliebige Menge 
zunächſt zerkleinert und dann auf der gehörig aus— 
geſtaubten Kaffeemühle zweimal gemahlen. Das ſo 
gewonnene Mehl kann mit etwas Zucker verſüßt 
werden; notwendig iſt dies gerade nicht, aber die 
Kanarien lieben bekanntlich Süßigkeiten. Dieſe haben 
auch bei Heiſerkeit, Huſten uſw. eine löſende Wirkung 
und der Zucker iſt überdies ein Fettbildner, wenn er 
auch zur Blutbildung nichts beitragen kann“ (Böcker). 

Trinkwaſſer. In der Regel gibt man täglich zwei— 
mal friſches Waſſer, welches jedoch in der kalten 
Jahreszeit vorher bereits zwei Stunden in der warmen 
Stube in einer mit Papier bedeckten Kanne oder Glas— 
flaſche geſtanden haben muß. Hat man die S. 89 
beſchriebenen Trinkgefäße, welche zugleich als Bade— 
näpfe dienen, im Gebrauch, ſo verſäume man nicht, 
nach dem Baden ſtets ſogleich das Waſſer zu er— 
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neuern und dann den Deckel darauf zu legen. Von 
Vorteil iſt es, die Vögel mit Vorſicht allmählich an 
kaltes Trinkwaſſer zu gewöhnen. Meine Vögel er— 
halten ihr Waſſer direkt von der Leitung, Sommer 
und Winter, wodurch unbedingt die Heiſerkeit ver— 
mieden wird. 

Wärme. Die Harzer Kanarien der edelſten 
Stämme werden, namentlich in Andreasberg, in über— 
aus hoher Wärme gezogen. Die Züchtereien dort 
haben im Durchſchnitt eine ſolche von 16— 18 Grad R. 
welche während der Brutzeit wohl bis auf 24 Grad 
erhöht, zur Mauſerzeit mindeſtens ebenſo hoch ge— 
halten und nach derſelben bis zu 15 Grad allmählich 
herabgemindert wird. Gut iſt es, wenn man die 
edlen Vögel mit der Zeit an gewöhnliche, aber etwas 
feuchte Stubenwärme gewöhnt, denn in derſelben 
hält ſich ſelbſt der zarteſte Sänger für die Dauer 
am beiten. Zur Zeit der Mauſer muß man aller- 
dings vorſichtig ſein und die Wärme lieber etwas 
höher halten. Iſt der Raum aber zu heiß, ſo tritt 
die Mauſer zu zeitig ein und unterbricht oft den 
guten Verlauf der Hecke; auch leiden die jungen 
Vögel durch den zu zeitigen Federwechſel. In der 
Hecke der gewöhnlichen deutſchen Kanarienvögel 
braucht nur eine Durchſchnittswärme von 15 Grad R. 
zu herrſchen. 

Geſundheitspflege. Außer dem Futter muß man 
auch ſtets kalkhaltige Stoffe, wie Sepienſchalen oder 
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fein zerſtoßene Schalen von Hühnereiern geben. 
— Der Sand, mit welchem der Boden der Schub— 
lade oder der Vogelſtube beſtreut wird, darf niemals 
feucht oder gar vom Grundwaſſer durchzogen ſein; 
am beſten iſt nicht zu grobkörniger Flußgrand. Hat 
man keinen andern, als etwas ſcharfen Flußſand, ſo 
trocknet man ihn zuerſt gehörig aus und vermiſcht 
ihn dann mit guter Gartenerde etwa zum dritten 
Teil. — Selbſtverſtändlich muß der einzelne 
Kanarienvogel, gleichviel von welcher Raſſe, reinlich 
gehalten werden. Die Schublade des Käfigs wird 
am beſten an jedem Morgen oder wenigſtens alle 
zwei bis drei Tage ausgekratzt und mit friſchem 
Sand beſtreut. In ähnlicher Weiſe muß man die 
Vogelſtube oder fliegende Hecke reinhalten. 
Niemals laſſe man den Schmutz ſich ſo anſammeln, 
daß er rieche oder daß die Vögel ſich die Füße ver— 
unreinigen. — Über das Baden iſt auf S. 89 ge— 
ſprochen. Dem einzeln gehaltenen Sänger ſtellt man 
ab und zu, namentlich im Sommer, einen Bade— 
napf in den Käfig und nimmt dieſen, nachdem der 
Vogel gebadet, wieder heraus. Zweckmäßig iſt es, 
ein kleines Badehäuschen vor die Baueröffnung zu 
hängen (S. 85). Auch dem brütenden Weibchen 
kann ein Bad geſtattet werden. Es iſt für den Ver— 
lauf der Brut von keinerlei Nachteil. — Während 
der Hecke ſind die alten und nicht minder die jungen 
Vögel gegen Zugluft und Näſſe, plötzliche nn große 
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Wärmeſchwankungen, verdorbnes Futter und Waſſer, 
fauliges Grünkraut u. dergl. vorzugsweiſe zu bewahren. 
Überhaupt ſind, ebenſo wie beim Menſchen und den 
meiſten Tieren, Reinlichkeit, friſche, reine Luft und 
Licht, nebſt guten und zuträglichen Nahrungsmitteln, 
die erſten Erforderniſſe des Wohlgedeihens. Bei 
milder Witterung laſſe man Tag und Nacht die 
Fenſter offen. 

Ungeziefer. Wenn ein Vogel Milben (Vogel— 
läuſe) bekommen hat, ſo wird er an den Stellen, 
an welchen er ſich nicht ſelber putzen kann, alſo an 
Kopf, Schultern und Oberrücken, mit verdünntem 
Glycerin beſtrichen und darüber bläſt man vermittelſt 
einer Federſpule Inſektenpulver, welches für den 
Vogel völlig unſchädlich iſt und daher in das ganze 
Gefieder eingeſtreut werden kann; doch achte man 
darauf, daß es ihm nicht in Augen, Naſenlöcher oder 
Schnabel kommt. Man kann ihn auch vorſichtig mit 
Inſektenpulvertinktur ſorgfältig bepinſeln. Ferner 
darf man eine Auflöſung von Karbolſäure (1 T. K. 
— 100 T. Waſſer) zum Beſtreichen der vom Uns 
geziefer heimgeſuchten Stellen benutzen. Dann gibt 
man dem Vogel am nächſten Tage Badewaſſer. 
Hauptſächlich aber wechſelt und reinigt man ſeinen 
Käfig durch Ausbrühen mit heißem Waſſer und 
ſtellt denſelben zugleich auf eine andre Stelle. Um 
zu erkennen, ob ein Vogel Milben hat, unterſuche 
man ihn an den genannten Stellen, indem man die 
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Federn aufwärts bläſt; man wird die roten Tierchen 
auch mit bloßem Auge entdecken. Ebenſo kann man 
den Käfig über Nacht mit einem weißen Leinentuch 
bedecken; des Morgens wird man die Milben mehr 
oder minder zahlreich an dem Tuch finden. Das 
Bepinſeln des Käfigs mit Petroleum, Benzin, 


Terpentin u. dergl. unterlaſſe man, weil der Geruch 


aller dieſer Mittel den Vögeln überaus unangenehm 
und ſchädlich iſt. Ebenſo zeigt es ſich, daß der Vor— 
ſchlag, Springſtäbe von Rohr zu geben und dieſe an 
jedem Morgen auszuklopfen, durchaus keine Abhilfe 
gewährt, denn in denſelben ſammeln ſich wohl 
Milben an, doch behält der Vogel ihrer noch immer 
nur zu viele. Da die beiweitem meiſten Milben 
tagsüber in Ritzen und Spalten ſich verbergen und 
nur nachts den Vogel heimſuchen, während ſich in 
jenen Schlupfwinkeln auch ihre Brut entwickelt, ſo 
iſt es weſentlich, daß der Käfig ganz von Metall, 
am beſten verzinnt, ſei und daß er nebſt der Schub— 
lade aufs äußerſte reinlich gehalten werde. Die ſtets 
aus weichem Holz zu fertigenden Stäbe betupft man 
wohl an beiden Enden mit einem Tropfen Leinöl 
oder Lebertran, wie denn überhaupt jedes flüſſige 
Fett für die Milben totbringend iſt, man muß aber 


durch Ausbrühen das Ol immer wieder bald ent— 


fernen, damit es nicht ranzig und übelriechend wird. 
Kleine Apparate, ſog. „Milbenfänger“ werden in ver— 


ſchiedener Konſtruktion hergeſtellt. Mit einigen ſollen 
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gute Erfolge erzielt ſein. — Wenn junge Vögel in 
den Neſtern von Milben befallen ſind, ſo bleiben ſie 
im Wachstum erheblich zurück und gedeihen überhaupt 
nicht gut. Man nimmt dann ein anderes Harzer— 
bauerchen mit ähnlicher Einrichtung, drückt in das 
letztere etwas von den gleichen (aber nicht von den 
alten, beſchmutzten) Neſtbauſtoffen feſt und glatt 
hinein, beſtäubt ſie dünn mit gutem Inſektenpulver, 
hebt die Jungen vorſichtig aus dem alten Neſt, und 
legt ſie in das neue. Das alte Neſt wird ſodann 
fortgenommen, aller Neſtbauſtoff verbrannt und das 
Neſtkörbchen nebſt Harzerbauer oder ſonſtiger Niſtvor— 
richtung mit ſiedendem Waſſer ausgebrüht. Bevor 
man das neue Neſt mit den Jungen aber an die— 
ſelbe Stelle hängt, wird die Wandfläche entweder 
raſch mit heißem Waſſer abgewaſchen und mit einem 
Tuch wieder trocken gerieben oder beſſer ganz dünn 
mit Rüb⸗ oder Leinöl beſtrichen und Inſektenpulver 
darüber geblaſen; auch das Bepinſeln mit Inſekten⸗ 
pulver-Tinktur iſt wirkſam. 

Mäuſe. Schon bei der Wahl der Vogelſtube 
muß man darauf Bedacht nehmen, daß, abgeſehen 
von größerem Raubzeug, keine Ratten und Mäuſe 
hineingelangen können. Man füllt alle Löcher und 
weiteren Spalten mit einem Gemiſch aus feinen, ſpitzen 
Glasſplittern und ſtaubtrocknem Sande aus, pfropft 
darüber Ziegelſteinſtückchen hinein und verſtreicht dann 
noch ſorgfältig mit Zement. Sollten dennoch Mäuſe 
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hineingefommen ſein, welche am Futter Schaden 
machen, die Jungen aus den Neſtern freſſen und 
überhaupt Störungen verurſachen, ſo iſt die Ver— 
nichtung derſelben ſehr ſchwierig. Gift läßt ſich kaum 
anwenden, denn man gefährdet dadurch ja nur zu 
leicht auch die Vögel, und in Fallen gehen die ſchlauen 
Nager ſelten mehr hinein, ſobald bereits einige ge— 
fangen ſind. Sehr bewährt haben ſich die „Auto— 
matiſchen Mäuſefallen“ und da, wo die Zucht in 
Käfigen betrieben wird, auch kleine Bügelſchlagfallen. 


Bucht. 

Die verſchiedenen Arten der Hecke. Es ſind im 
ganzen drei Heckarten zu unterſcheiden. 

1. Die Zimmer- oder Käfigflughecke mit 
mehreren Hähnen und je 3— 5 Weibchen. 

2. Die Käfighecke mit 1 Hahn und 3—4 
Weibchen. Eine Unterabteilung dieſer Hecke iſt die 
weiterhin beſprochene Abteilungs- oder Wechſel— 
hecke (in der Regel mit 1 Hahn und 3—4 Weibchen). 

3. Die Einzelhecke mit einem Hahn und 
einem Weibchen. 

Die Zimmer- oder Käfigflughecke kommt 
nur in Betracht, wenn eine möglichſt große Zahl 
von Vögeln ausſchließlich des Erwerbes wegen ge— 
züchtet werden ſoll. Für den Sportzüchter hat ſie 
keine Bedeutung, weil ein zielbewußtes planmäßiges 
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Herauszüchten oder die Erhaltung eines guten 
Stammes durch ſie unmöglich iſt. Die wenigen 
Vorteile, die die Flughecke vor den anderen Hecken 
bietet, ſind für die Hebung der Kanarienvogelzucht 
und für die Veredlung des Geſanges ohne Bedeutung. 
Der Betrieb der Flughecke iſt allerdings etwas mühe— 
loſer und billiger. Dieſen Vorteilen ſteht aber eine 
lange Reihe von Nachteilen gegenüber. Der Sauer— 
ſtoffverbrauch in einer ſolchen Hecke iſt ein großer, 
die Verſchlechterung der Luft durch die Ausdünſtungen 
und Entleerungen der Vögel iſt eine nicht zu unter— 
ſchätzende Gefahr, die Erneuerung der Luft iſt 
ſchwierig. Die Folge hiervon iſt, daß ſich leicht 
Krankheitsherde bilden und man ſtets das Auf— 
treten leicht übertragbarer Krankheiten befürchten muß. 
Seuchenartige Krankheiten können aber alle Inſaſſen 
des Flugkäfigs oder der Vogelſtube gefährden und 
der Hecke ein vorzeitiges Ende bereiten. 

Die Kontrolle während des Verlaufs der Hecke 
iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen. Helfende Eingriffe des 
Züchters, die faſt bei jeder Hecke notwendig ſind, 
ſind ſchwer ausführbar. Schon beim Beginn der Hecke, 
beim Einwurf zeigt ſich die Schwierigkeit ihrer Durch— 
führung. Da find die ewigen Streitereien der paarungs— 
luſtigen Weibchen unter einander, die Kämpfe unter 
Hähnen. Es iſt kaum möglich, die unverbeſſerlichen 
Störenfriede zu erkennen, noch ſie rechtzeitig zu ent— 
fernen. Endlich ſitzen die erſten Weibchen und brüten 
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oder haben gar ſchon Junge. Der Hahn ſitzt vor 
dem Neſt und will ſeiner Ehehälfte und den Jungen 
ſeine ſchönſten Weiſen vortragen. Er hat einige 
Touren vorgebracht, da ſtört ihn eins von den noch 
nicht ſitzenden paarungsbedürftigen Weibchen. Er bricht 
den Geſang kurz ab, es gibt ein Ankrächzen und 
ein Verfolgen und es herrſcht große Unruhe im Käfig. 
Daß hierbei nicht gerade angenehme und ſchöne Töne 
ausgeſtoßen werden, leuchtet ein. Und gerade dieſe 
Töne prägen ſich den jungen Vögeln im Neſt ſchon 
ein, ſie vor allen Dingen werden nachher im Geſang 
gebracht, weil ſie leicht wiederzugeben ſind. Aber 
der Widerwärtigkeiten und Schwierigkeiten werden 
noch mehr, ſobald junge Vögel das Neſt verlaſſen. 
Das Durcheinander und die Unruhe der Hecke wird 
immer größer, ſo daß ſelbſt ein geübter Züchter nicht 
Herr der Situation bleibt. Und was iſt das Reſultat? 
Unter günſtigen Umſtänden eine große Anzahl minder— 
wertiger Vögel. Die Anzahl der erbrüteten Jung— 
hähne müßte ſchon eine ſehr große ſein, um einen 
beſſeren pekuniären Ertrag zu bringen, als ihn eine 
gut und ſachgemäß durchgeführte Käfighecke erwarten 
läßt. 

Die Käfighecke hat ſich als die praktiſchſte er— 
wieſen und iſt bei faſt allen Züchtern, welche Wert 
auf eine gute Nachzucht legen, in Gebrauch. Auch 
hier bleiben natürlich beſonders beim Beginn der 
Hecke Streitereien nicht aus; aber es iſt dann ein 
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leichtes, unverbeſſerliche Störenfriede zu beſeitigen. 
Auch im Verlauf der Brut iſt es leicht, die Neſter 
zu kontrollieren, und wenn es nötig iſt, helfend ein— 
zugreifen. Der größte Vorteil vor der Flughecke 
beſteht aber darin, daß man einem Hahn diejenigen 
Weibchen geben kann, von denen man erwartet, daß 
ſie eine gute Nachzucht liefern. Auch die Zahl der 
erbrüteten Jungen wird eine nicht geringe ſein, wenn 
der Züchter genügend Erfahrung und Umſicht beſitzt. 
Die Junghähne werden in ihren Sangesleiſtungen 
ſtets beſſer ſein, als die in einer fliegenden Hecke 
gezogenen. Die Entſtehung und Ausbreitung von 
Krankheiten iſt leichter zu verhüten. Zur weiteren 
Durchführung einer vernünftigen Zuchtwahl, welche 
zur Vervollkommnung des Geſanges durchaus not— 
wendig, kann die Abſtammung der jungen Vögel 
durch Umlegen der auf S. 142 beſprochenen Fußringe 
kenntlich gemacht werden. Die Käfighecke erfordert 
für Fütterung und Pflege der Vögel, Reinigung der 
Käfige mehr Zeit als die Flughecke und iſt koſt— 
ſpieliger als dieſe, wenn es ſich um die gleiche An— 
zahl Zuchtvögel und deren Unterbringung handelt. 
Eine recht mühevolle, zeitraubende und an den Züchter 
große Anſprüche ſtellende Züchtungsart iſt die in dem 
Abteilungskäfig. Der Heckkäfig iſt durch 2— 3 
einſchiebbare Wände in 3—4 Abteilungen geteilt. In 
jeder Abteilung befinden ſich außen angebrachte Niſt— 
vorrichtungen für ein Weibchen. Die Abteilungs- 
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wände haben je eine Schiebetür, die beim Beginn 
der Hecke offen ſteht. 


Man wirft einen Hahn und drei Weibchen ein. 
Sobald nun ein Weibchen gebaut und gelegt hat 
und auf den Eiern brütet, wird die Schiebetür der 
Abteilung geſchloſſen und der Hahn bleibt ſolange 
bei den übrigen Weibchen, bis auch dieſe ſitzen, dann 
wird er ganz aus der Hecke genommen. Man hat 
hierdurch erreicht, daß das brütende Weibchen nicht 
durch das Herumjagen der anderen geſtört wird. 
Dieſe Heckart iſt ſehr koſtſpielig und zeitraubend. 
Man hat ſtatt einmaliger Fütterung für 4 Vögel, 
jeden einzeln zu verſorgen, alſo viermal zu füttern. 


Am wenigſten im Gebrauch iſt die Einzelhecke. 
Und doch hat ſie große Vorzüge. Mit ihr ſollte 
der Anfänger in der Kanarienzucht beginnen, um zu 
lernen und Erfahrungen zu machen, bevor er eine 
Käfighecke einrichtet. Für den eifrigen Züchter 
kommt ſie weniger in Betracht, weil ihre Vorteile, 
ihre Mühe und Koſtſpieligkeit zu wenig im Einklang 
ſteht mit dem Ergebnis der Zucht. Trotzdem wird 
ſie auch ab und zu von Sportzüchtern betrieben. 
Bei geſchickter Auswahl der Zuchtvögel wird das 


Zuchtreſultat ſowohl der Zahl, wie beſonders den 


Leiſtungen nach völlig befriedigen. Der Verlauf der 
Zucht in der Einzelhecke geht glatt von ſtatten, 
Störungen ſind ſo gut wie ausgeſchloſſen. Der 


Hahn, der geſchlechtlich und körperlich weniger an: 
geſtrengt wird, trägt ruhig und fleißig ohne plötzliche 
Unterbrechung ſein Lied vor, ein Umſtand, der für 
die Vorbildung der jungen Neſtvögel von großem 
Wert iſt. In geſanglicher Beziehung werden Hähne, 
die aus Einzelhecken hervorgehen, in den meiſten 
Fällen mehr leiſten, als die in anderen Hecken ge— 
zogenen. 

Auswahl der Zuchtvögel und Behandlung derſelben. 
Je nachdem man bei der Züchtung verſchiedene Zwecke 
verfolgt, muß man auch in dieſer Hinſicht von ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten ausgehen. Will man be— 
ſtimmte Farben züchten oder eine Farbenraſſe recht 
rein erhalten oder, abgeſehen von allen Färbungen 
und Zeichnungen, nur vorzügliche Sänger erziehen — 
immer wird man die betreffenden Zuchtvögel anders 
wählen müſſen. = 

Um vor allem einen vorzüglichen Kanarien— 
vogel-Stamm, d. h. alſo eine Familie kräftiger, 
herrlich ſingender oder voll und reich gefiederter oder 
ſchön und in ganz beſtimmter Weiſe gefärbter Vögel 
zu erziehen, bedarf es nachfolgender Regeln. Man 
vermeide, verwandte Vögel, alſo Geſchwiſter oder Alte 
mit ihren Jungen, zuſammenzupaaren, weil durch 
die Blutsverwandtſchaft oder Inzucht Unfruchtbar— 
keit, manche Krankheiten, Gebrechen, ja ſelbſt einzelne 
Untugenden vererbt werden können, ferner weil da— 
durch der Grund zur Entartung und zu dem gänz⸗ 


lichen Verkommen des Stammes gelegt werden kann.“) 
Grau⸗ oder gelblichgrüne Vögel hält man für die 
geſundeſten, ausdauerndſten und fruchtbarſten; auch 
ſollen ſie am ſicherſten niſten. Sie werden nicht 
ſelten von reingelben Alten gezogen und müſſen 
dann als ein Rückſchlag zur urſprünglichen Färbung 
betrachtet werden. Die ſtrohgelben Kanarien ſollen 
ebenfalls kräftig und ausdauernd ſein, während die 
hell⸗ und weißgelben Vögel für weichlich gehalten 
werden. Als noch weichlicher gelten die hoch- oder 
goldgelben Kanarien, welche ihres dünnen Gefieders 
wegen ſich leicht erkälten und Krankheiten zuziehen. 

Um recht gute Heckvögel zu erhalten, wählt 
man im Herbſt unter den vielen dann zu Markt 
kommenden Vögeln recht geſunde, kräftige Weibchen 
aus. Namentlich achte man bei denſelben auf natur— 
gemäße Beſchaffenheit des Unterleibs. Kranke und 
ſchwächliche Weibchen, ſowie ſolche, die einen un— 
angenehmen Lockton haben, ſind ſorgfältig aus— 
zuſcheiden, letztere beſonders bei der Zucht des 
edlen Kanarienvogels. Beſitzt der Züchter einen 
guten Stamm, ſo ſuche er vor allem die Weibchen 
zu erhalten. Denn nur dann kann er etwas gutes 


*) Die Frage, ob die Inzucht wirklich ſo verderbliche 
Folgen bringe oder nicht, iſt neuerdings zur lebhaften Er— 
örterung gelangt — aber noch keineswegs für oder wider mit 
Sicherheit entſchieden. Für den Züchter bleibt Vorſicht immer— 
hin ratſam. 


erreichen. Junge Männchen und ältere Weibchen 
erziehen in der Regel mehr Männchen als andere 
Pärchen; ältere Weibchen brüten und füttern beſſer 
als junge. Manche Züchter hingegen meinen, daß 
verſchiedenalterige Vögel nur Schwächlinge hervor— 
bringen, doch iſt dies nicht erwieſen. Im allgemeinen 
nimmt man an, daß Männchen und Weibchen 
zwiſchen dem zweiten und vierten Lebensjahr am 
beſten niſten und nach dem vierten bis ſechſten kaum 
mehr zur Zucht taugen. Im Harz behält man auch 
die Männchen nicht länger zur Zucht als höchſtens 
drei Jahre; ſpäter wird ſolch ein Vogel ein ‚Schier- 
tramper‘, d. h. einer der nicht mehr zuchtfähig iſt, 
oder er geht auch wohl im Geſang zurück. 

Jeder einzelne für die Hecke beſtimmte Vogel 
muß durchaus tadellos ſein, ſowohl hinſichtlich ſeiner 
Geſundheit, als auch der Körpergeſtalt. Eine ſorg— 
fältige Unterſuchung vor dem Zuſammenſetzen iſt 
daher notwendig. Es werden Bruſt, Unterleib, 
After, Gefieder, Füße genau beſichtigt. Jeder krank— 
hafte, ſehr magere, zu fette, am Unterleib beſchmutzte 
oder ſonſtwie untaugliche, ſelbſt der nur verdächtige 
Vogel bleibt daraus zurück; denn jede Krankheit 
vererbt ſich in übelſter Weiſe fort, und beſonders 
bei den zarten Kanarien hüte man ſich, heiſere, kurz— 
atmige oder ſonſt wenn auch nur wenig kränkliche 
Vögel zur Zucht zu verwenden; anderenfalls geht 
nur zu leicht die ganze Nachkommenſchaft an Lungen— 
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ſchwindſucht zugrunde. Ein ausgeriſſener Schwanz 
oder ſonſt mangelhaftes Gefieder bei Männchen oder 
Weibchen iſt für die Zucht nachteilig. Man zieht den 
Vögeln etwa ſechs Wochen vor dem Beginn der Hecke 
alle ſchadhaften Federn behutſam aus, dieſe wachſen bald 
nach, ſo daß die Vögel im vollen Gefieder eingeſetzt 
werden können. Auch die Füße müſſen, wenn nötig, 
gereinigt und die zu langen Nägel an den Krallen 
müſſen geſtutzt werden. Man hält die Kralle gegen 
das Licht und ſchneidet vermittelſt einer ſcharfen 
Schere ſo weit, daß man das durchſcheinende Leben— 
dige nicht berührt. Dadurch verhütet man vor allem, 
daß die Vögel faſerartige Bauſtoffe und damit Eier 
und Junge aus dem Neſt herausreißen. 

Auswahl zur Züchtung der Farbenvögel 
(Durchzucht?, „Ausſtich“). Erfahrene Züchter 
haben feſtgeſtellt, daß bei der Farben-Züchtung immer 
die Wahl des Männchens maßgebend iſt, während 
das Weibchen einfarbig ſein muß. Um z. B. hoch— 
gelbe, grüngehäubte Vögel zu erziehen, nimmt man 
ein ſolches Männchen, dagegen ein grünes, glatt— 
köpfiges Weibchen. Je reiner die Vögel durchgezogen“ 
ſind, d. h. aus je mehreren Bruten man ſolche Vögel 
rein erhalten hat, deſto reiner fällt die Nachzucht 
derſelben aus. Ein gelbes Pärchen, gleichviel von 
welcher Abſtammung, von Grünen oder Grauen, 
zieht Junge unter denen ein gelbes Männchen iſt; 
dieſes zieht im laufenden Jahr, im Käfig abgeſondert 
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mit einem gelben Weibchen, wieder Junge auf, unter 
denen ſich abermals ein gelbes Innges befindet. 
Der letztere gelbe Vogel mit einem gelben Weibchen 
zuſammengepaart, welches in gleicher Weiſe durch zwei 
Bruten rein gezogen iſt, wird niemals andere als 
nur reingelbe Junge hervorbringen. Hat man in 
dieſer Weiſe drei bis vier Pärchen geſammelt und 
ſetzt ſie in einen Zimmerflug, ſo darf man nicht be— 
fürchten, jemals abweichend gefärbte Vögel zu be— 
kommen. Die Stammhalter einer ſolchen Geſellſchaft 
aber müſſen durchaus in Käfigen geſondert auf— 
gezogen ſein, wenn man ſeiner Sache gewiß ſein 


will. Dasſelbe gilt für alle einfarbigen für die 


hochgelben, ſtrohgelben, weißen, grünen, grauen und 
iſabellfarbigen, nicht aber für die gezeichneten Vögel. 
Letztere ſind weit mehr dem Zufall unterworfen und 
man darf froh ſein, wenn man von vier oder fünf 
Bruten einen einzelnen ſeltenen Ausſtich', d. h. einen 
ſehr ſchön gezeichneten Vogel bekommt. Auch hier 
iſt es von großer Wichtigkeit, daß zwei rein durch— 
gezogene Vögel zuſammenkommen, z. B. ein ſchön 
gehäubter grüner Hahn mit einem ſtrohgelben Weib— 
chen; dann werden die meiſten der erzielten Jungen 
immer den Alten gleichen, nämlich ebenfalls ein— 
farbig grün oder gelb ſein; kommt jedoch eine Farben— 
miſchung vor, jo gibt es gewöhnlich einen Ausſtich'. 
Solche ‚Ausjtichvögel‘ benutzt man dann, wie vorhin 
angegeben, zur Fortpflanzung ſeltener Zeichnungen. 
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Grüne und iſabellfarbige vermiſchen ſich nicht, d. h. 
dieſe beiden Farben kommen nicht bei demſelben 
Vogel zugleich vor; zuſammengepaart bringen ſie nur 
Junge, welche jede Farbe allein zeigen. Im übrigen 
will man feſtgeſtellt haben, daß folgende Paarungen 
ziemlich ſicher einſchlagen: Schwarz- und Grün— 
plättchen werden von einem ſolchen Männchen und 
einem reingelben Weibchen, Grün- oder Schwarz— 
ſchwalben von einem grau- oder ſchwarzgrünen ge— 
häubten Männchen mit einem glattköpfigen hoch— 
gelben Weibchen, Iſabellſchwalben ebenſo von einem 
gehäubten Iſabellmännchen mit einem goldgelben 
glattköpfigen Weibchen und Grau-, Grün- und 
Schwarzgehäubte werden von einem ſolchen Männchen 
mit einem hoch- oder ſtrohgelben Weibchen gezogen. 
Dr. v. Glöden züchtete von einem hochgelben 
Männchen und einem iſabellfarbenen Weibchen ganz 
hochgelb gefärbte (neben iſabellfarbnen) Junge. Alle 
obigen Angaben ſind ſelbſtverſtändlich nur als im 
allgemeinen zutreffende Regeln anzuſehen. — Züch— 
tung gehäubter Vögel. Inbetreff der Tolle iſt 
zu bemerken, daß dieſelbe bei dem Zuchtvogel feder— 
reich und gleichmäßig aufgerichtet, nicht aber an einer 
Seite niedergedrückt oder in der Mitte und am Genick 
dünn oder kahl ſein ſoll. Vögel, welche ſolchen 
Makel haben, darf man nicht zur Zucht bringen, 
weil ihre Jungen zuweilen halb oder ganz kahle 
Köpfe bekommen; ebenſo ſoll man nicht zwei Ge— 
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häubte zuſammenpaaren, weil ſie nur in ſeltenen 
Fällen ſchöne Vögel, dagegen meiſtens Kahlköpfe 
erziehen. Auch hierin haben die Züchter freilich 
ſchon mehrmals abweichende Erfahrungen gemacht. 
Dr. v. G. züchtete von einem ſehr ſchön gehäubten 
Männchen und einem fehlerhaft gehäubten Weibchen, 
gleicherweiſe wie von gut gehäubten Paaren prächtige 
Haubenvögel, allerdings neben einigen fehlerhaften 
mit kahlen Stellen. Ein anderer Züchter hatte von 
einem Zuchtpaar mit tadelloſen Hauben durch drei 
Generationen gehäubte Vögel gezogen. Die Hauben 
der Nachzucht waren ebenſo vollkommen, wie die der 
Stammeltern. Auch dies iſt zwar eine gewonnene 
Erfahrung auf dem Gebiete der Vogelzucht, allein 
ſie kann als Regel ſicherlich doch keineswegs gelten. 
Die beſten Reſultate bei der Züchtung gehäubter 
Vögel werden erzielt, wenn ein gehäubter Vogel mit 
einem glattköpfigen gepaart wird, der von gehäubten 
Eltern ſtammt. Junge Vögel, deren Kappen ſchorf— 
ähnlich erſcheinen, werden ſonderbarerweiſe „Grün— 
Ichnäbel‘ genannt. 

Die Ausrüſtung der Kanarien zur Brut beſteht 
darin, daß man die Zuchtvögel bereits vom Herbſt 
an kräftig, doch nicht zu fett, mit den beſten Säme— 
reien und wöchentlich mindeſtens zweimal mit Eifutter 
füttert. Ratſam iſt es ſodann, daß man ſowohl 
die in Käfigen, als auch die in der Vogelſtube 
niſtenden Kanarien vor der Heckzeit ſo zahm und 
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zutraulich wie irgend möglich zu machen ſucht, damit 
ſie beim Nahen nicht ſogleich aus den Neſtern flüchten, 
Eier und Junge herauswerfen oder letztere erdrücken. 
Niemals ſollte man die Zähmung eines Vogels durch 
Gewaltmittel, Hunger, Durſt und dergl. erzwingen 
wollen, ſondern vielmehr ihn nur immer recht gleich— 
mäßig ruhig und liebevoll behandeln, ihn niemals 
ſcheuchen und erſchrecken — und die Zahmheit und 
Zutraulichkeit wird ſich dann ganz von ſelber finden. 
— Bevor man die Vögel in den Heckraum, der 
mit mehreren Hähnen und den dazu gehörigen Weib— 
chen beſetzt werden ſoll, fliegen läßt, muß man jedes 
Männchen mit dem ihm beſtimmten Weibchen etwa 
14 Tage lang in einem Käfig abgeſondert zuſammen 
halten, damit ſie ſich paaren. Die ſtattgefundene 
Vereinigung zeigt ſich durch Schnäbeln, gegenſeitiges 
Füttern aus dem Kropf und leiſes, zärtliches Ge— 
zwitſcher: eine ſolche Ehe währt dann fürs ganze 
Leben. Die derartige, vorherige Paarung iſt jedoch 
nur notwendig, wenn man beſtimmte Raſſen oder 
Farben rein züchten will; kommt es dagegen auf eine 
recht reichliche Zucht an, ſo läßt man die ſelbſt— 
verſtändlich ebenfalls ausgeſuchten Vögel ohne 
weiteres in die Vogelſtube fliegen; doch iſt es 
ratſam, daß man etwa vier Wochen vor dem 
‚Einwurf, d. h. dem Zuſammenbringen zum 
Niſten, ſämtliche Männchen und Weibchen in einem 
großen Käfig vereinigt hält, damit ſie ſich aneinander 
Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 9 
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gewöhnen und nicht erjt in der Vogelſtube Zänkereien 
beginnen. | 

Zeit des ‚Einwurfs‘. Der wilde Kanarienvogel 
beginnt, wie S. 12 angegeben, in der Mitte des 
Monats März mit der Brut; unſere Kulturvögel 
fangen ſchon viel früher an zu niſten, und wenn 
man einen Raum hat, welcher ſich leicht erheizen läßt, 
ſo kann man die Hecke bereits zu Mitte Februar 
einrichten. Das Zuchtzimmer muß dann jedoch von 
früh bis ſpät und die ganze Nacht hindurch möglichſt 
gleichmäßig erwärmt ſein, weil bei bedeutenden Wärme— 
ſchwankungen die Weibchen oft an Legenot und die 
Männchen an Unterleibsentzündung erkranken und 
eingehen. Man muß daher, vorzugsweiſe bei der 
Zucht der edlen Kanarienvögel, ſtets auf die 
rauhere oder mildere Lage der betr. Gegend Rück— 
ſicht nehmen oder, wie es im Harz geſchieht, wo man 
die Vögel in der Regel um Faſtnacht zuſammengibt, 
durch ſorgſame, ſtarke Heizung derartige Gefahren 
für die Vögel abwenden; einen nicht heizbaren 
Raum in einem kalten Landſtrich beſetzt man erſt im 
April. 

Vielweiberei oder Pärchen. Im allgemeinen rechnet 
man auf den Raum von etwa 1, Kubikmeter ein 
Männchen und drei Weibchen zum ‚Einwurf“ und 
bei weiterem Einwurf einen entſprechend größeren 
Raum. In Hinſicht der Zahl der Weibchen gehen 
die Meinungen der Züchter weit auseinander. Der 


Erfolg der Harzer Zucht zeigte allerdings, daß ein 
Männchen ſehr wohl mit vier und mehr Weibchen 
neben einander niſtet und daß ſolche Bruten ergiebig 
werden können. Einige Züchter treten für Einehe 
ein. Es wird jedenfalls am richtigſten ſein, wenn 
man ſich nach der Eigentümlichkeit eines jeden Vogels 
richtet und den Männchen der größeren, meiſtens 
ruhigeren, matteren und fauleren Raſſen nur je ein 
Weibchen und denen der kleineren, lebhafteren Raſſen, 
je nachdem ſie feurig und lebendig ſich zeigen, zwei 
bis drei Weibchen gibt. Es iſt überhaupt ratſam, 
von vornherein lieber einige Weibchen mehr in jede 
Flughecke zu ſetzen, als bei etwaigen Todes- oder 
ſonſtigen Unglücksfällen oder nach Entfernung von 
Störenfrieden und anderen untauglichen neue, fremde 
Weibchen hinzuzubringen. Da geht dann Streit und 
Zank von neuem an, und alle Bruten und ſelbſt 
ausgeflogene Junge geraten in Gefahr. Jegliches 
Niſten wird unterbrochen und für lange Zeit ver— 
zögert. 

Niſten. (Gelege, Brutdauer, Entwicklung 
der Jungen.) So iſt nun die Vogelſtube oder der 
Heckkäfig gut eingerichtet, und bald entfaltet ſich ein 
reges Leben; die meiſten Weibchen werden irgend 
eine von den Niſtvorrichtungen (ſ. S. 95 ff.) wählen, 
nicht ſelten wird aber auch ein ſolches frei im Ge— 
büſch ſein Neſt erbauen, wo man es immerhin ruhig 
niſten laſſen darf, wenn das Neſt feſt genug iſt, ſodaß 
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die Eier bzl. Jungen nicht herausfallen können. 
Andernfalls befeſtigt man an derſelben Stelle ein 
Neſtkörbchen und legt die bereits zuſammengetragenen 
Bauſtoffe hinein. Dasſelbe tut man, wenn ein 
Weibchen einmal oben auf dem Dache des Körbchens 
bauen ſollte. Mitunter teilen ſich auch zwei Weibchen 
in ein Neſt, trotzdem es nicht an Bauplätzen fehlt. 
Dann bringt man dicht neben demſelben ein zweites 
an und legt da hinein die Eier des einen Weibchens, 
welche ſich von denen der anderen Brüterin immer 


Abb. 30 u. 31. Eierzange. 


etwas durch ihre Farbe unterſcheiden. Solche hier 
notwendigen Eingriffe gelingen faſt ohne Ausnahme. 
Man hüte ſich dabei aber, die Eier mit den bloßen 
Fingern anzufaſſen, ſondern man nehme ſie mit einem 
Holz: oder Hornlöffel heraus. Man bedient ſich zu 
dieſem Zweck auch kleiner, federnder Zangen (Abb. 30 u. 
31), mit denen man das Ei bequem und ſicher heraus— 
nehmen kann. Das Gelege des Kanarien-Weibchens 
beſteht in 4-6 Eiern, welche etwas veränderlich 
heller oder düſtrer, weißlich- bis meergrün gefärbt 
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und rotbraun und violett gefleckt und geſtrichelt, 
am dickeren Ende gewöhnlich mit einem Fleckenkranz 
gezeichnet ſind. Sie werden faſt regelmäßig zur 
beſtimmten Zeit, meiſtens täglich gelegt und in 13 
bis 15 Tagen — je nach der größeren und geringeren 
Wärme — erbrütet. Eier, welche 3—4 Tage über 
die Brutdauer hinaus noch im Neſt liegen, ſind ge— 
wöhnlich verdorben und müſſen, ebenſo wie geſtorbene 
Junge, herausgenommen werden, wozu die erwähnte 
Zange ſich ganz beſonders handlich zeigt. Das 
Weibchen bedeckt die Jungen, welche nahezu ganz 
nackt, aber nicht blind ſind, ſondern nur mit ge— 
ſchloſſenen Augenlidern daliegen, bis zum 8. oder 
10 Tage; dann beginnt das Männchen die weitere 
Fütterung mit zu übernehmen. Am 18. bis 21. Tage 
ſind die Vögelchen ſo weit flügge, daß ſie das Neſt 
verlaſſen, doch werden ſie etwa bis zum 30. Tage 
von den Eltern gefüttert und dürfen nicht früher ent— 
fernt werden, als bis die nächſten Jungen wieder 
beinahe flügge ſind, keinesfalls vor dem 25. bis 
26. Tage. Je länger ſie übrigens im Neſt ſitzen 
bleiben, deſto kräftiger entwickeln ſie ſich, je früher 
ſie ausfliegen (manchmal ſchon am 15. bis 16. Tage), 
deſto größeren Gefahren ſind ſie ausgeſetzt. 
überwachung der Bruten. Wenn in den erſten 
Tagen Männchen und Weibchen einander heftig be— 
fehden, ſich zanken und beißen, ſo hat das nicht viel 
zu ſagen, der Friede wird gewöhnlich in kurzer Zeit 
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vollſtändig wieder hergeſtellt. Sind jedoch einzelne 
Störenfriede darunter, welche durchaus nicht nach— 
geben, immerfort die anderen beißen, wohl gar die 
Neſter zerſtören, Eier freſſen und Junge töten, ſo 
fange man ſolche Übeltäter unerbittlich heraus. 
Die Überwachung muß eine unausgeſetzte ſein. — 
Acht Tage nach dem Einwerfen der Heckvögel ſind 
in der Regel in verſchiedenen Neſtern ſchon Eier; 
die Niſtkäſtchen ſind vorher mit Nummern verſehen. 
Der Tag, an dem das erſte Ei gelegt iſt, wird für 
jedes Neſt in einem einfachen Verzeichnis angemerkt. 
Wie man ein ſolches Verzeichnis anlegt, iſt aus den auf 
S. 135 gezeigten Zuchttabellen zu erſehen. Nach Ver— 
lauf der erſten neun bis zehn Tage ſehe man nach, 
ob die Eier befruchtet ſind, entferne die unbefruchteten, 
mache auch nach Umſtänden aus zwei Neſtern eins, 
ſtöre aber im übrigen die brütenden Weibchen ſo 
wenig wie möglich. Nachdem die Jungen ausge— 
ſchlüpft ſind, iſt ein raſches tägliches Beſichtigen des 
Neſtes unerläßlich, wenigſtens in den erſten acht 
Tagen. — Bemerkt man, daß manche Weibchen die 
Jungen nicht gut füttern, ſo daß dieſe gegen andere 
ihres Alters im Wachstum zurückbleiben, ſo treibe 
man ſolche Weibchen nur öfter vom Neſt; es iſt 
nämlich nicht ſelten der Fall, daß namentlich junge 
Weibchen die Neſtwärme ſo ſehr lieben, daß ſie nur 
ungern herabfliegen und darüber dann das Füttern 
der Jungen vergeſſen. — Gegen das Ende der Niſt— 


135 


PO | PO pins | PINS za P149 punis 819 mag 476 
: a 
S N :38as8| 2 
e 2 2. 2 * o 
us bung ue TFT 5 > 
w 2 2 2 oe 
une REES 291.9) 2409]9%) = 
ung: es = 8 
auadogadn  TRN RT 
e n eee 2 SE ud pech add Bunullorg 


SPIPYPnEZ gerte nf Bunpajug 


Br nn 
rn. 
rw 


136 

zeit hin kommt es vor, daß den Jungen die Federn 
ausgerupft werden. In dieſem Fall muß man die 
Jungen dann in einen Käfig bringen und dieſen in 
die Vogelſtube ſtellen, oder von außen am Heckbauer 
befeſtigen, damit die Kleinen von den Alten noch 
weiter gefüttert werden. Es kommt auch vor, daß 
die Alten den Neſtlingen Flügel, Schnabel oder die 
Beine abfreſſen. Solche Vögel ſind zur Zucht nicht 
mehr zu verwenden, da ſie von dieſer üblen Eigen— 
ſchaft durch kein Mittel abzubringen ſind. — Wenn 
ein Vogel an irgend einem befeſtigten Faden, Neſt— 
leinwand oder dergleichen knabbert oder zupft, ſo 
entferne man den Gegenſtand möglichſt bald, damit 
er ſich die Zerſtreuung nicht angewöhne und die 
Zeit damit vertrödele. Man kann es leicht beobachten, 
wie manche Vögel darin ganz unermüdlich ſind und 
ſtunden-, ja tagelang, trotzdem ſie ihr vergebliches 
Beginnen doch wohl einſehen müßten, immerfort 
zupfen und den Neſtbau, die Brut und das ganze 
Niſten dadurch verſäumen. Auch dem einzelnen 
Sänger darf man eine ſolche Zerſtreuung nicht ge— 
ſtatten. 

Störungen. Die Vögel in der Hecke, wie auch 
den einzelnen Sänger im Käfig, beſonders aber die 
jungen Hähnchen in den verhängten Bauern, darf 
man niemals durch ſchnellen Eintritt erſchrecken oder 
durch raſche Bewegungen beängſtigen, denn dieſe 
zarten Geſchöpfe bekommen durch Schreck und Angſt 
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leicht Krämpfe oder andere Zufälle. Daher muß 
man auch, ſoweit es möglich iſt, vermeiden, einen 
Kanarienvogel zu ergreifen und in die Hand zu 
nehmen. Bei der Fütterung und Überwachung ver— 
halte man ſich immer gleichmäßig ruhig und laſſe 
ſich niemals durch Unarten, Verluſte u. dergl. zu 
Zornesausbrüchen hinreißen. Sodann vermeide man 
es möglichſt, während des eifrigen Niſtens fremde 
Perſonen in die Vogelſtube zu führen, namentlich 
nicht mit auffallenden Kleidungsſtücken, Pelz u. a., 
durch welche die Vögel in Aufregung verſetzt werden. 
Man glaubt, daß durch die Einwirkung eines Ge— 
witters oder durch einen Schuß, Türenzuwerfen, 
Hämmern u. dergl. die Jungen in den Eiern ſterben, 
doch findet man nicht ſelten gut gedeihende junge 
Kanarienvögel in Tiſchler- und ähnlichen Werkſtätten 
beim ärgſten Gehämmer oder bei anderem Lärm. Wenn 
die Jungen in den Eiern oder klein ſterben, ſo iſt neben 
anderen Urſachen auch häufig Vernachläſſigung von 
ſeiten des Weibchens ſchuld. Bei ſtarken Gewittern — 
namentlich während der Nacht — fliegen die Weibchen, 
erſchreckt durch den Blitz, wohl vom Neſt, erkälten die 
Eier und Jungen oder zerdrücken erſtere auch manch— 
mal bei dem raſchen kräftigen Abfliegen. Verhüten 
läßt ſich das, wenn man in den Vogelſtuben, welche 
Fenſter⸗Vorhänge oder -Laden haben, die letzteren — 
ſobald man ein nächtliches Gewitter befürchtet — 
abends vorſichtig herunterläßt bezl. ſchließt. Durch 
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den Donner laſſen sich die Vögel nicht beirren. 
Ferner hat man in ſolchem Fall eine ſehr hell 
brennende Lampe in die Vogelſtube geſtellt, damit die 
Vögel ſich beruhigen und bei dem Schein des Lichts 
wieder zu ihren Neſtern hinfinden. Doch müſſen ſie 
dann jedenfalls ſchon an das Licht gewöhnt ſein. 

Künſteleien. Bei jeder Vogelzucht iſt es am vor— 
teilhafteſten, daß man dem natürlichen Schaffen der 
Vögel ſo viel wie möglich freien Spielraum läßt. 
Deshalb iſt es mindeſtens überflüſſig, wenn man 
die Eier nach dem Legen jedesmal aus dem Neſt 
nimmt und aufbewahrt, bis das Gelege vollzählig 
iſt, und unterdeſſen ein künſtliches Ei von Ton 
hineinlegt, oder wenn man am ſechſten Tage der 
Brut die Eier gegen durchfallendes Licht hält, um 
zu unterſuchen, ob ſie befruchtet oder untauglich 
ſind. Man erreicht durch das erſtere allerdings wohl, 
daß die Jungen ſämtlich zu gleicher Zeit ausſchlüpfen, 
und bei der letzteren Unterſuchung weiß man ziemlich 
genau, wie viele Junge man von der Brut zu er— 
warten hat; allein ich kann die Berechtigung zu 
beiden Verfahren höchſtens ganz geübten Züchtern 
zuſprechen, die durch jahrelange Erfahrung ſich die 
Ruhe und Sicherheit erworben haben für ſolchen ver— 
traulichen Umgang mit den Vögeln und eine derartige 
wirtſchaftliche Züchtung. Alle übrigen ſetzen ſich 
nur zu leicht der Gefahr aus, durch dieſe Störungen 
die beſten Niſtvögel zu verderben. 
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Pflegemütter; Aufpäppeln. Wenn Weibchen von 
koſtbaren und zarten Stämmen oder Raſſen zuweilen 
nicht ſelber brüten oder die jungen Vögel auffüttern 
wollen, ſo nimmt man ihnen dieſelben oder ſchon 
die Eier wohl fort und läßt ſie von anderen, derberen 
Weibchen minder zarter Raſſen aufziehen, in deren 
Neſter man ſie verteilt. Wer ſehr feine Kanarien— 
vögel züchten will, ſollte ſich daher immer eine 
entſprechende Anzahl gut brütender gewöhnlicher 
Weibchen halten. Hat man im obigen Fall oder 
wenn ein Weibchen von den Jungen ſtirbt oder 
ſchon zur weiteren Brut ſchreitet, obwohl die aus— 
geflogenen Jungen noch nicht allein freſſen, keine 
Pflegemutter, ſo iſt das Aufbringen derſelben eine 
mißliche Sache. Man päppelt ſie auf, indem man 
altbackene, in Waſſer aufgeweichte und dann tüchtig 
ausgepreßte Semmel mit geriebenem Eigelb vermittelſt 
eines löffelartig geſchnittenen Federkiels oder noch 
beſſer eines kleinen Malerpinſels, reicht, anfangs 
etwa zehnmal täglich zu drei bis vier Löffelchen voll. 
Beim Heranwachſen der Kleinen miſcht man allmählich 
immer mehr fein geriebenen Rüb- und Mohnſamen 
darunter und füttert dann ſo oft ſie ſich melden 
und ſoviel ſie verlangen. Dabei werden die Vögelchen 
mit loſer Baumwolle ſorgfältig bedeckt. Doch iſt 
das Aufpäppeln ſehr mühſam und es läßt ſich, 
natürlich nur bei kürzlich ausgeflogenen, nahezu 
ſelbſtändigen Jungen, zuweilen vermeiden, wenn man 
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das Weichfutter auch eingeweichten Samen, auf den 
Boden hinſtellt; ſelbſtverſtändlich dürfen dann keine 
Mäuſe in der Stube vorhanden ſein. Die jungen 
Vögel halten ſich viel am Boden auf; ehe ſie 
nun verhungern, machen ſie ſich doch lieber ſelbſt 
über das in ihrer Nähe ſtehende Futter her. In 
anderen Fällen darf man immer froh ſein, wenn 
eins von den ſchon völlig erwachſenen Jungen, wie 
dies nicht ſelten geſchieht, oder irgend ein anderer 
Kanarienvogel ſich der Verlaſſenen annimmt, für 
welchen Zweck man Verſuche anſtellen muß. Namentlich 
ſollen weibliche Miſchlinge gute Pflegemütter ſein. 
In den Züchtereien der feinſten und zarteſten Vögel 
kommt es leider nicht ſelten vor, daß die Weibchen 
ſchlecht füttern und die Jungen, wenn auch nicht 
gerade verhungern, ſo doch darben laſſen. Die Züchter 
ſehen ſich dann meiſtens dazu gezwungen, wenigſtens 
neben den alten Weibchen mitzupäppeln, und in 
dieſer mühevollen Weiſe werden in neuerer Zeit, 
freilich nicht zum Nutzen der Zucht im allgemeinen 
gar viele wertvolle Kanarienvögel aufgezogen, die aber 
als Zuchtvögel ſpäter keine Geltung haben. 

Flügge Junge. Trotz beſter Pflege erkranken 
und ſterben die Jungen ſehr leicht in der Zeit, 
in welcher ſie ſelbſtändig werden und von den Alten 
kein Futter mehr empfangen. Die Erkrankungsurſache 
liegt dann zweifellos hauptſächlich in der veränderten 
Ernährung, und dieſen Übergang können ſie um 
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jo ſchwieriger ertragen, von je feinerer Raſſe, alſo 
je zarter ſie ſind. Ich glaube, daß man ſelbſt die 
Jungen der zarteſten Raſſe gut durchbekommt, wenn 
man ſie ſchon während des Fütterns durch die Alten 
an gequellten beſten Rübſamen und Eifutter (ſ. S. 103) 
gewöhnt, dann nach der Entfernung von den Alten 
an einen recht warmen, zeitweiſe ſonnigen Ort 
bringt und ſie vor Zugluft, Näſſe und Dunſt mög— 
lichſt behütet. — Weiter ſollte man die flügge ge— 
wordenen Jungen niemals mit einem Käſcher oder 
Kätſcher, ſondern nur mit dem Fangbauer überm 
Trinkwaſſer herausfangen, weil im erſten Fall 
zuviel Störung verurſacht und auch wohl mancher 
junge Vogel verletzt wird. Am beſten fängt man 
die Vögel aus dem Flugraum des Abends, indem 
man ſich merkt, wo jeder einzelne ſitzt, und ihn dann 
im Dunkeln mit den Händen ergreift. Auch bei Tage 
geſchieht dies wohl, indem die Fenſterläden geſchloſſen 
werden. Nach dem Herausfangen werden ſie in ein 
anderes Zimmer oder doch in einen recht geräumigen 
Käfig gebracht. Jedenfalls müſſen ſie ſoweit von 
den Alten entfernt werden, daß ſie dieſe nicht mehr 
hören, weil ſie ſonſt nach ihnen anhaltend locken und 
ſich zu ſehr bangen. Am zuträglichſten iſt es für 
die kräftige Entwicklung der jungen Männchen, wenn 
man ſie bis nach völlig überſtandener Mauſer in 
einen großen Flugkäfig bringt. Acht bis zehn Tage 
nach dem Ausfliegen, wenn ſie allein zu freſſen be— 
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ginnen, fangen jie auch an, ihren Gejang einzuüben. 
— Im Alter von vier Wochen etwa oder noch 
ſpäter beginnt bereits der erſte Federnwechſel. Wäh— 
rend der ganzen Mauſerzeit müſſen ſie ſorgſam ge— 
pflegt, beſonders reinlich gehalten und gegen alle 
üblen Einflüſſe bewahrt werden. Gegen Anfang 
oder Mitte Oktober, nach völlig beendeter Mauſer 
der alten, werden die übrigen Vögel eingefangen, 
einzeln in Käfige geſetzt und über und neben einander 
in einer gut geheizten Stube untergebracht. Im 
Harz hält man die zum Verkauf beſtimmten 
jungen Vögel in der Regel in bedeckten (ver— 
hangenen Fluggebauern, die zum eigenen Bedarf aus— 
gefangenen einzeln in Käfigen, die in eigens dazu 
hergerichteten hölzernen Verſchlägen ſtehen. Für eine 
rationelle Zucht iſt es außerordentlich wertvoll, die 
jungen Vögel zu zeichnen. Man tut dies am beſten 
durch Anlegen von Fußringen. Dieſelben ſind aus 
Aluminium oder aus Celluloſe hergeſtellt und in 
mehreren Farben, in verſchiedenen Breiten wie auch 
mit Nummern verſehen erhältlich. Man legt den 
jungen Vögeln an den Fuß einen Ring. Auf dieſe 
Weiſe läßt ſich mit Hilfe der dabei notwendigen Buch— 
führung (ſ. S. 134) die Abſtammung genau kon— 
trollieren. 

Erkennung der Geſchlechter. Junge Vögel der leb— 
haft gelben Raſſen ſind bereits im Neſt daran in 
den Geſchlechtern zu unterſcheiden, daß die Männchen 
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deutlich zu bemerkende dunkler und kräftiger gefärbte 
Ringe um die Augen und um den Schnabel haben, 
und dieſes Kennzeichen bleibt auch noch eine Zeitlang 
nach dem Flüggewerden maßgebend. Bei den blaß— 
gelben oder graugrünen Vögeln iſt das Männchen 
an der kräftigeren Färbung um den Schnabel, an 
Stirn, Wangen und Kehle, ſowie an der lebhafteren 
Färbung des Rückens vor und nach der erſten Mauſer 
leicht kenntlich; nach dieſer Zeit hat das Männchen, 
dem man bei der Unterſuchung den Kopf auf die 
Bruſt herabgedrückt, einen doppelten, das Weibchen 
einen einfachen, etwas breiteren, weißen Halsring 
Im übrigen darf man, natürlich mit dem nötigen 
Scharfblick und einiger Erfahrung, danach urteilen, 
daß das Männchen ſtets ſchlanker, auch etwas dick— 
köpfiger und breitſchwänziger iſt, längere Beine hat 
und, völlig ausgefiedert, um die Augen etwas leb— 
hafter gefärbt iſt (der Vogel brennt). Für den 
ungeübten Käufer bleibt aber die Unterſcheidung nach 
dem bloßen Anſehen immer ſchwierig, zumal bei den 
hochgelben Vögeln, bei denen ſelbſt erfahrene Händler 
ihrer Sache nicht immer ſicher ſind. Dieſe prüfen 
und unterſcheiden die bereits völlig flüggen Vögel 
getböhnlich am Steiß, indem der Zapfen beim Männchen 
deutlich entwickelt, länglich rund hervorſteht, mit einer 
merklichen Neigung nach vorn, während der des 
Weibchens weniger hervortretend, mehr breit und nach 
hinten gerichtet iſt. Man legt den Vogel in der 
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Hand auf den Rücken und bläſt ſanft die Federn 
auseinander. Dieſes Merkmal iſt ziemlich ſtichhaltig, 
ſelbſt bei verſchiedenen anderen, vielleicht bei allen 
Vögeln, nur nicht bei ganz fetten, auch nicht in der 
Mauſerzeit oder kurz nachher. Für den Ungeübten 
iſt es ſchwierig, ſolche Merkmale zu erkennen, und 
er muß ſie erſt durch zahlreiche Verſuche und Ver— 
gleichungen erlernen. Sucht man die Vögel nur nach 
der Farbe zu unterſcheiden, ſo iſt man leicht einer 
Betrügerei ausgeſetzt, über die Reiche in Alfeld in 
der „Gefiederten Welt“ folgendes ſagt: Bei unſerem 
Maſſenankauf zur Ausfuhr kommt es alljährlich 
wiederholt vor, daß man verſucht, uns gefärbte 
Weibchen für Männchen einzuſchmuggeln. Wir 
haben bereits mehrere Namen ſolcher ‚Schönfärber‘ 
in unſerm Verzeichnis, welche bei allen Ankäufen 
durchaus gemieden werden. Die Farbe beſteht in 
einem Auszug von Kurkumawurzel in Spiritus und 
wird vermittelſt eines weichen Pinſels auf die 
Federn, vornehmlich des Kopfs aufgetragen. Dies 
geſchieht gewöhnlich am Tage vor der Ankunft des 
Händlers, denn lange hält ſich die Farbe nicht, 
namentlich wenn der Vogel ſich baden und putzen 
kann. Die Gelegenheit dazu wird ihm dann völlig 
vorenthalten, und ebenſo bringt man ſolche Vögel 
ſtets in ganz neue Käfige, damit durch Spuren der 
friſch etwa abgefärbten gelben Farbe die Betrügerei 
nicht verraten werde. Geübte und erfahrene Händler 
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führen beim Aufkauf ſtets weiche weiße Läppchen bei 
ſich, die, angenäßt und an den betreffenden Stellen 
des Vogels gelinde aufgerieben, die gelbe Farbe ſo— 
gleich zeigen. 

Am leichteſten und ſicherſten erkennt man jeden⸗ 
falls die Männchen am Geſang. Denn während 
ſchon die erſt wenige Wochen alten Männchen bei 
ihrem beginnenden leiſen Gezwitſcher — dem ‚Stu- 
dieren“ — die Kehle ſtark aufblähen, ſo daß ſich die 
Federn ſträuben, und bald länger fortſingen und den 
Kopf und Hals ruhig emporhalten, laſſen die Weib— 
chen ſelbſt ſpäter nur einige halbſtotternde Töne 
hören und ſogleich den Kopf wieder ſinken. 

Alterskennzeichen. Das Alter erwachſener Kanarien— 
vögel zeigt ſich an den mehr oder minder kräftigeren 
Klauen und ſtärker entwickelten Schuppen der Füße 
und Zehen, welche mit dem zunehmenden Alter 
immer dunkler ſchwärzlich werden und dann in Thü— 
ringen ‚Stolpen‘ oder ‚Stulpen‘ heißen. Letzteres 
Kennzeichen iſt jedoch nicht ganz ſicher, eher noch ein 
leicht bemerkbarer Haken an der Schnabelſpitze. Zu— 
weilen haben nämlich auch junge Vögel vom vor— 
hergehenden Jahr ſchon zu Ausgang März ſo ſtark 
hervortretende Schuppen, daß ſie jeder nicht ganz 
genau Unterrichtete für ältere, ja, recht alte Vögel 
halten würde. Nur die kleineren Schuppen an den 
Zehen ſind eigentlich maßgebend, denn ſie laſſen ſich 
nicht leicht entfernen. Man ſehe daher auf dieſe 
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und auf die beſchnittenen oder unbeſchnittenen Klauen. 
Es läßt ſich beim Einkauf kaum vermeiden, daß 
man anſtatt ein- oder zweijähriger, alte von Züchtern 
ausgemuſterte Vögel erhält. Man erkennt dieſelben 
dann wohl daran, daß ſie im Herbſt nach der Mauſer 
ohne ‚einftudieren‘ ſogleich ihren vollen Geſang an— 
heben; ein ſolcher Vogel iſt mindeſtens drei Jahre, 
wenn nicht älter. | 

Dauer der Heckzeit; alljährliches Niſten. Es it nicht 
ratſam, daß man jedes Pärchen mehr als dreimal 
hintereinander niſten und überhaupt die Hecken über 
den Monat Juli hinaus fortbeſtehen laſſe; junge, 
einjährige Männchen nimmt man wohl bereits aus 
der Vogelſtube fort, wenn das Weibchen zum zweiten 
mal Junge hat. Einen Vogel, den man nicht als 
Niſtvogel benutzen, ſondern als einzelnen Sänger 
halten will, muß man derartig hängen, daß er die 
Weibchen in der Hecke nicht hören kann und ihn 
mäßig füttern. Er wird ſich dann wohlbefinden und 
ſehr fleißig ſingen, namentlich wenn er einen anderen 
guten Schläger hören kann. 

Den Ertrag der Brut rechnet man im Durchſchnitt 
auf zehn, im ungünſtigeren Falle auf fünf bis acht 
und ſelten zwölf oder gar fünfzehn junge Männchen 
von dem einzelnen Zuchthahn. Faſt regelmäßig bleibt 
aber das Ergebnis hinter der angegebenen be— 
deutendſten Leiſtung weit zurück. Jedes Weibchen 
legt durchſchnittlich in drei bis vier Bruten 14 Eier, 


von dieſen könnte man bei normalem Verlauf der 
Brut acht Männchen und ſechs Weibchen erwarten. 
Das Ergebnis iſt häufig ein viel ſchlechteres infolge 
von Störungen in der Hecke, Erkrankung des Weib- 
chens und der Jungen, Unbefruchtetſein der Eier uſw., 
fo daß ein Ergebnis von 5—6 Vögeln im Durch— 
ſchnitt auf ein Weibchen ein gutes Reſultat iſt. 
überwinterung der Zuchtvögel, Nach beendeter 
Brutzeit bringt man die Männchen geſondert in ihre 
einzelnen Käfige. Sie bedürfen, um ſie geſund und 
kräftig zu erhalten, eine Wärme von (I 12 bis 14 
Grad R.). Die Weibchen bringt man zuſammen in 
ein ſehr geräumiges Bauer; auch kann man die 
letzteren über Winter in ihrer Niſtſtube, aus welcher 
die Neſter und beſchmutzten Sitzſtangen und dergl. 
entfernt ſind, wieder fliegen laſſen. Erfahrung hat 
gelehrt, daß man die gemeinen deutſchen Kanarien⸗ 
vögel ohne Bedenken in einem ungeheizten Raum 
überwintern darf, wobei ſie ſogar friſcher und ge— 
ſunder ſich halten.“) Man füttert ſie dann reichlich 


*) Zur Zeit des alten Bechſtein, alſo zu Ende des 
18. Jahrhunderts, ließ man die Zuchtweibchen über Winter 
wohl mit verſchnittenen Flügeln in einer Kammer umherlaufen 
und fütterte ſie nur mit Semmel oder mit Gerſtenſchrot, 
welches mit Milch angefeuchtet wurde. Über eine ſolche 
barbariſche Behandlung iſt man heutzutage glücklicherweiſe 
ſchon längſt hinweg, doch läßt die Überwinterung der Weibchen 
noch immer viel zu wünſchen übrig, und es ſei namentlich 
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mit Sämereien, auch etwas Hanf darunter, und gibt 
ihnen bei ſtarker Kälte täglich dreimal Trinkwaſſer. 
Ferner müſſen die äußerſt reinlich zu haltenden Trinf- 
gefäße ſo eingerichtet ſein, daß die Vögel nicht baden 
können, man legt ein paſſendes Netz von verzinntem 
Draht, welches auf Drahtfüßen ſteht, in das große 
Waſſerbecken; die Maſchen müſſen aber ſo weit ſein, 
daß die Vögel nicht mit den Köpfen ſtecken bleiben 
und ertrinken. Die Weibchen der edleren Raſſe 
ſollen in einem erwärmten Raum ( 6—8 Grad R.) 
überwintert werden. Sie im völlig ungeheizten 
Zimmer, gleich dem gemeinen deutſchen, zu halten, 
dazu kann ich nicht raten, denn der Unterſchied 
zwiſchen 18, ja ſelbſt 24 Grad Wärme zur Niſtzeit 
und wohl gar bis 10 Grad Kälte im Januar würde 
für dieſe zarten Geſchöpfe leicht gefährdend ſein. Sie 
bleiben für die kommende Züchtungsperiode keines⸗ 
falls ſo leiſtungsfähig, wie wir es wünſchen. Die 
Weibchen der übrigen zarten Raſſen, alſo der 
Holländer Vögel, werden wie die Weibchen der 
edlen Raſſe überwintert. Auch in der Winterzeit, 
wenigſtens gegen den Februar hin, geben manche 
Züchter den Weibchen der edlen Raſſe täglich etwas 
Eifutter, damit ſie zur beginnenden Hecke kräftig und 
paarungsluſtig werden. Man ſpendet ihnen dann 


dringend gegen den Mißbrauch gewarnt, dieſelben mit dem 
Abfall der Fütterung der Männchen verſorgen zu wollen. 
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auch wohl einige Hanfkörner unter dem Rübſen. Bei 
einer Wärme, wie oben angegeben, genügt eine Fütte⸗ 
rung mit gutem Sommerrübſen völlig. Viele Züchter 
reichen auch etwas Spitzſamen und ab und zu Eifutter. 
Die Überwinterungsräume für die Weibchen ſind mit 
derſelben Sorgfalt reinzuhalten wie die Käfige der 
Hähne. 


Die Ausbildung der Zungen. 


Die Ausbildung der jungen Vögel iſt der 
wichtigſte und intereſſanteſte Teil bei der ganzen 
Zucht, eine Quelle großen Vergnügens und nicht 
ſelten auch argen Verdruſſes. Es gelten hierbei im 
allgemeinen folgende Regeln: Je mehr und je beſſere 
Vorſchläger, je übereinſtimmender der Geſang der— 
ſelben, deſto größer iſt die Ausſicht auf vorzügliche 
junge Vögel. Zwei Vorſchläger, deren Geſang gar 
nicht zu einander paßt, werden nur ausnahmsweiſe 
gute Schläger ausbilden. Die Fehler der Alten über- 
tragen ſich auf die Jungen, aber auch ein junger 
Vogel mit einem einzigen häßlichen Ton — ſolche 
gibt es in jedem Jahr trotz aller Sorgfalt des 
Züchters — kann in wenigen Tagen die ganze Ge— 
ſellſchaft verderben. Dieſelben fange man beizeiten 
aus der Hecke und ſchaffe ſie baldmöglichſt ab oder 
hänge ſie wenigſtens in einen dunkeln Käfig, in ein 
kaltes Zimmer, ſo daß der Geſang bis zum förm— 


lichen ‚Dichten‘ zurückgeht. Das hilft zuweilen, aber 
nur ſelten. Ratſam iſt es ferner, die Vorſchläger 
neben einander zu hängen, damit ſie ſich gegenſeitig 
unterſtützen; die beſſeren Jungen bringe man in ihre 
Nähe, die geringeren hänge man weiter von ihnen 
entfernt. Vögel, die unmittelbar unter einander 
hängen, haben meiſt genau denſelben Geſang. Der 
Schlag der Jungen eines Stammes — aus ein 
und derſelben Hecke — hat im allgemeinen dasſelbe 
Gepräge, wobei indes bei den einzelnen Sängern 
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Abb. 32. Draht⸗Einſatzbauer. 


manche Verſchiedenheiten vorkommen. Nur ſehr 
wenige junge Vögel übertreffen ihre Lehrer; die eine 
Hälfte etwa leiſtet ſo ziemlich dasſelbe wie die letzteren; 
die anderen ſind für Kenner nicht zu empfehlen. 
Sie gehen in der Regel zu ſehr aus dem Rollen 
heraus oder bringen es dabei nicht zu der nötigen 
Länge und Rundung der Touren. Wer bie beſten 
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Jungen zuerſt abgeben wollte, würde Gefahr laufen, 
daß ihm die übrigen mehr und mehr zurückgehen. 

Die jungen Hähnchen werden, ſobald ſie zu 
‚jtudieren‘ beginnen, zu einem ‚Vorſchläger“ (Lehr— 
meiſter) gebracht und zwar einzeln in kleinen hölzernen 
oder Drahtkäfigen, welche nur etwa um die Hälfte 
größer als die gewöhnlichen Harzerbauerchen (ſ. Abb. 
32 und 33), ſelten doppelt jo groß, 17 cm breit, 
19, em hoch und 
22 — 24 cm lang a 
ſind. Und in einem 
ſolchen ſteht der Sänger 
dann in dem ſogen. 
Geſangskaſten (. 
Abb. 34), in welchen 
dies Bauerchen hinein- 
paßt.“) In entſpre⸗ = 
chender Weiſe it das Abb. 33. Holz-Einſatzbauer. 

Geſangsſpind 

eingerichtet, indem es 9— 15 Fächer zur Aufnahme der 
Einzelkäfige mit je einem Sänger hat. Jede Abteilung 
an dem Spinde und ebenſo der einzelne Geſangs— 
kaſten läßt ſich entweder durch einen Gazevorhang 
eine Milchglastür oder auch eine Brettertür mit 


*) Neuerdings erhebt ſich vielfach Widerſpruch gegen die 
Geſangskaſten bezgl. ⸗ſpinden und ſogar manche der hervor— 
ragendſten Kenner des Kanariengeſangs erklären ſich gegen den 
Gebrauch derſelben. 
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kleinem Guckloch nach dem Ermeſſen des Züchters 
oder Verpflegers verdunkeln. Herr Lehrer H. Lübeck 
hat die Einrichtung eines akuſtiſchen Geſangs⸗ 
kaſtens (Abb. 35) vorgeſchlagen, und zwar beſteht 
derſelbe aus einem etwa 70 em langen und 15 em 
breiten, dünnen, gebogenen Tannenholzſtreifen (Sieb— 
holzſtreifen), welcher mit ſeinen beiden Enden an 
ein etwa 35 em langes und 15 cm breites Brettchen 


Abb. 34. Geſangskaſten. 


genagelt, an der hinteren Seite mit einem 
halbmondförmigen Brett verſchloſſen, an der vordern 
mit Drahtgitter verſehen und im übrigen wie jeder 
andere Käfig eingerichtet iſt. Der Geſang ſoll ſich 
in demſelben ungemein voll, kräftig und lieblich an— 
hören. Derartige Geſangskäſten kommen für die 
Züchter nicht in Betracht. 
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Auf billigere Weile gelangt man zum Ziel, wenn 
man die Bauer mit den Vögeln in ein einfaches 
Regal ſtellt, das für beliebig viel Vögel eingerichtet 
ſein kann. Zwiſchen die einzelnen Bauer ſtellt man 
Brettchen, damit ſich die Vögel nicht ſehen können. 

Der Vorſchläger muß ein altes Männchen, 
ein möglichſt vorzüglicher Sänger desſelben Stammes 
ſein; andernfalls lernen die Jungen nichts und ver— 


Abb. 35. Akuſtiſcher Geſangskaſten. 


derben wohl den Alten. Dagegen darf man, wie 
S. 149 bereits angedeutet, für eine ſehr große An— 
zahl junger Männchen mehrere Vorſchläger von 
demſelben Stamm (d. h. mit genau demſelben Ge— 
ſang) zu Lehrmeiſtern geben. Die ganze Geſellſchaft 
(eben der Stamm) vervollkommnet ſich dann unter 
einander immer mehr — bis zu einem wundervollen 
Geſamtkonzert. Man hüte ſich aber, daß unter 
den Vorſchlägern nicht der eine oder andere ſchlechter 


als die übrigen ſei; denn die jungen Vögel nehmen 
ſtets die geringeren, weil leichteren Rollen, am eheſten 
an. Jeder Stamm muß alſo durchaus geſondert 
für ſich gehalten werden. Dringend gewarnt ſei ſo— 
dann vor dem Verſuch: zu jungen Vögeln von 
geringerer Abkunft einen vorzüglichen Sänger als 
Vorſchläger zu bringen. Jene lernen doch nichts 
Vernünftiges und verderben den alten koſtbaren 
Sänger. Zu vergeſſen iſt ſchließlich nicht, daß jeder 
junge Vogel im zweiten Jahr nach der Mauſer aber— 
mals zu demſelben Vorſchläger oder einem andern 
(jedoch durchaus von gleichem Stamm) gebracht 
werden muß. Erſt im dritten Jahr iſt er ein takt— 
feſter Sänger. Als Vorſchläger dienen zugleich die 
wertvollſten Zuchtvögel, die irgendwie zurückgegangenen 
dagegen nebſt den mittelmäßigen Jungen werden an 
die Händler abgegeben. Beſondere Vorſchläger außer 
den Zuchtvögeln hält man in großen Züchtereien in 
der Regel nicht. 

Entſchieden unrichtig iſt übrigens die Behauptung, 
daß viele junge Vögel zuſammen einander gegen— 
ſeitig zum vollen Geſang ausbilden könnten; ohne 
einen alten tüchtigen Vorſchläger werden ſie nie zur 
befriedigenden Ausbildung gelangen. 

Verdunkeln der Vögel. Während der Lehr— 
zeit gewöhnt man die jungen Sänger nach und nach, 
ſobald ſie in den kleinen Käfigen ſich eingewöhnt 
haben, an das ‚Verhängené, ‚Verdecken“ oder ‚Ver⸗ 
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dunkeln“ und zwar etwa 4—6 Wochen nach dem 
Flüggewerden. Der Käfig wird gewöhnlich an drei 
Seiten, ſodaß nur die obere oder eine vordere Seite 
offen bleibt, mit einem grünen oder weißen Tuch 
zugedeckt oder die Tür des Geſangskaſtens oder 
⸗ſpindes wird allmählich zugemacht, damit der Vogel 
weder andere ſehen, noch durch irgendwelche Zer— 
ſtreuungen von dem Studium ſeines Geſangs ab— 
gelenkt werden kann. Auch die vierte Seite wird 
dann nach und nach immer mehr verdeckt und der 
Aufenthalt des Vogels alſo verdunkelt. Nach dem 
erſten Eindruck hin mag man darin eine große Tier- 
quälerei erblicken, bei näherer Kenntnis des Vogels 
wird man jedoch finden, daß der Geſangskünſtler 
ſich recht wohl fühlt und mit Eifer ſein Lied zu ver— 
vollkommnen ſucht. Im unbedeckten Käfig aber, 
namentlich wenn viele junge Vögel ſich beiſammen 
befinden, entwickelt ſich der ſonſt ſo zarte Sänger 
nur zu leicht zum häßlichen Schreier. Man ſtellt 
die lauteſten in dem Geſangsſpinde oder den neben— 
einanderſtehenden einzelnen Käfigen immer möglichſt 
nach unten, entzieht ihnen zeitweiſe die Zugabe 
von Eifutter, während die anderen gerade durch 
dieſes letztere immer mehr befähigt werden, dem 
Vorſchläger auch in den ſchwierigſten Rollen und 
Touren zu folgen. Eine fortwährende aufmerkſame 
Überwachung ſolcher Geſangsſchüler iſt durchaus not— 
wendig. t 


156 

Junge Vögel, die früh von den Vor— 
ſchlägern getrennt werden, ſowie ſolche, die 
nur von mittelmäßigen Alten oder gar von 
Weibchen, welche der edleren Raſſe nicht an— 
gehören, gezogen ſind und demnächſt zu beſſeren 
Vorſchlägern gebracht werden, geben in der Regel 
keine vorzüglichen Sänger. Im erſteren Fall kann 
der Vogel, wenn er in die Hände von kundigen 
Pflegern gelangt und von allen ſtörenden Einflüſſen 
fern gehalten wird, trotzdem wohl gut werden; er 
kann aber auch, und das kommt nicht ſelten vor, 
gerade die ſchönſten und ſchwierigſten Strophen ſeines 
Geſangs vergeſſen, beziehungsweiſe ſie an Mangel 
an Wetteifer mit anderen guten Sängern weglaſſen. 
Für den zweiten Fall ſei vor einem Verfahren ge— 
warnt, durch welches man einen guten Stamm uns 
fehlbar verderben würde. Wenn man nämlich, wie 
es heutzutage leider nicht ſelten geſchieht, feine Kanarien 
durch Weibchen von der gemeinen Raſſe zu friſcherem 
Blut und kräftigerem Gedeihen züchten will, ſo er— 
reicht man wohl dieſen äußerlichen Erfolg — allein, 
die jungen Vögel haben keineswegs die vorzügliche 
Begabung der alten Hähnchen. 

Ebenſo bleiben die Jungen, welche, nachdem ſie 
in Einzelkäfige gebracht ſind, Wochen, ja Monate 
lang ſtillſchweigen, Stümper im Geſange. Man 
bringt dieſe letzteren am beſten mit einem Vorſchläger 
in ein anderes Zimmer und hängt ſie hier möglichſt 
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weit von einander entfernt; ſie werden dann meiſtens 
gleich anfangen zu ſingen. Vögel dagegen, die 
anhaltend und fleißig ſingen, dabei den Kropf 
tüchtig anfblähen, ruhig ſitzen und den 
Schnabel möglichſt ſelten aufreißen, ver— 
ſprechen gute Sänger zu werden. Denn die 
tiefen Knorr⸗ und die klangvollen Hohl- und Bogen: 
rollen, ſowie die tiefen Bruſttöne werden faſt mit 
geſchloſſenem Schnabel, oft auch mit ſehr raſcher Be— 
wegung desſelben vorgetragen, während hohe und 
dünne Töne durch ein weites Offnen desſelben an- 
gezeigt werden. 


Mitte oder Ende Novembers, mitunter ſchon 
vier Wochen früher, ſchlagen die vorzüglichſten jungen 
Vögel völlig durch. Vögel, die Ende Dezembers 
nicht vollſtändig ausgebildet ſind, werden in der 
Regel keine beſonderen Sänger oder ſie waren noch 
zu jung. Daß ſich der Geſang auch ſpäter noch ver— 
vollkommnet, verſteht ſich von ſelbſt. 


Verhören. Die Aufkäufer, Händler und eigent— 
lichen Liebhaber ‚verhören‘ die jungen Kanarienvögel, 
d. h. ſie lauſchen auf den Geſang und erkennen, 
während wohl Hunderte rings um ſie her ſchlagen, 
den Wert eines jeden einzelnen ganz genau heraus, 
wozu nicht allein große Übung, Kenntnis und Sicher— 
heit, ein muſikaliſches Gehör, ſondern vor allem auch 
Geſchmack notwendig it (vgl. S. 70 ff.). 
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Vorſorge. Früher behauptete man, daß die 
nicht im Harz gezogenen Vögel, ſelbſt die Original— 
harzer, ‚im Lande“ nur zu leicht verderben. Dieſe 
Behauptung iſt unbegründet. Wer ſeine Vögel in 
Acht nimmt und es an guten Vorſchlägern nicht 
fehlen läßt, wird ſich über ſeine Erfolge nicht 
beklagen können. Allerdings wird er dabei beachten 
müſſen, daß auch im Harz in den beſten Hecken faſt 
mehr geringere als vorzügliche Schläger gezogen 
wurden, daß auch im Harz ſo gut wie anderwärts 
manch guter Vorſchläger verdarb. Während in 
früheren Jahren der Harz mit ſeinen Vögeln maß— 
gebend war, kommt derſelbe bei der heutigen Zucht- 
richtung gar nicht mehr in Betracht. — Im übrigen 
ſind die Regeln für die Züchtung und Erhaltung 
eines guten Stammes S. 124 ff. gegeben. | 

Nachtſchläger. Um den Vogel daran zu gewöhnen, 
daß er des Abends, beim Schein der Lampe ſein 
Lied vorträgt (ſog. Lichtſänger) verdunkelt man 
tagsüber den Käfig und bringt ihn abends in das 
erleuchtete Zimmer, er wird dann ſofort mit dem 
Geſang beginnen. Übrigens beginnen die meiſten 
Kanarienhähnchen in Wohnſtuben und anderen Räumen, 
in denen es lebhaft zugeht, ganz von ſelber des 
Abends zu ſchlagen, und ein Vogel, der einmal daran 
gewöhnt iſt, ſingt dann auch anderwärts immer, 
ſobald in der Dunkelheit Licht angezündet wird. 

Den Verſuch, junge Kanarien von einer Nachtigal 
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als Vorſchlägerin ausbilden zu laſſen, hat man ſchon viel— 
fach gemacht; allein, das Ergebnis iſt niemals ein befriedigen— 
des geweſen. Nur von einem älteren Seinesgleichen kann der 
begabte junge Vogel gute Lehre annehmen und dadurch ein 
vorzüglicher Geſangskünſtler werden. Die Strophen der Nachti— 
gal nimmt er wohl teilweiſe auf, gibt ſie aber niemals mit 
einer ſolchen Vollkommenheit wieder, wie ſein natürliches Lied; 
auch entfallen ſie ihm hier und da, und er wird dann zu 
einem Geſangsſtümper. Dasſelbe iſt der Fall, ſobald ihm irgend 
ein anderer Vogel als Vorſchläger gegeben wird; man ſollte 
daher von vornherein darauf verzichten, die jungen Vögel von 
edler Raſſe bei Lerchen, Finken, Nachtigalen u. a. in die Lehre 
zu geben. 


Kanarienlehrorgeln als Ausbildungsmittel für Jung⸗ 
hähne. Die Züchter haben zuweilen darunter zu leiden, daß 
zu der Zeit, in welcher die Junghähne des Vorſängers am 
meiſten bedürfen, dieſer ſeinen Geſang einſtellt, weil er in den 
Federwechſel kommt. Um dieſem häufig recht verhängnisvollen 
Übel vorzubeugen, verwenden manche Züchter die zu Vor— 
ſängern beſtimmten Hähne nicht in der Hecke oder laſſen ſie 
nur eine Brut machen. Hierdurch wird erreicht, daß dieſe 
Hähne bedeutend ſpäter in die Mauſer kommen, wie diejenigen, 
welche während der ganzen Zuchtperiode in der Hecke geweſen 
ſind. Zuweilen halten auch dieſe nicht Stich. In dieſem Fall 
aber auch nur in dieſem, iſt die Kanarienlehrorgel ein Mittel, 
um ein gänzliches Umſchlagen im Geſang der Junghähne, ein 
Vergeſſen des Erlernten zu verhindern und ſie vor Rückſchritten 
zu bewahren. Einen Vorſchläger erſetzen die Lehrorgeln nicht, 
Der Vorſchläger bleibt das einzige, das geeignetſte Mittel zur 


Ausbildung der jungen Vögel. 
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Sprechende Kanarienvögel. 


Neuerdings iſt der Kanarienvogel auch noch in einer ganz beſonderen 
Eigenſchaft den Liebhabern entgegengetreten und zwar in einer Begabung, 
welche man bei ihm eigentlich wohl am wenigſten erwartet hätte: als 
Sprecher nämlich. Die Fähigkeit, menſchliche Worte nachzuahmen, iſt 
bisher bekanntlich nur bei Papageien, Krähen oder Raben und Staren zu 
finden geweſen, bis ſie nun auch bei einem Fink, eben dem Kanarienvogel, 
feſtgeſtellt worden. In anbetracht deſſen, daß dieſe neue Seite in der Be- 
gabung des Vögelchens immerhin unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen muß, faſſe ich im folgenden alle Nachrichten zuſammen, welche 
bis jetzt in dieſer Hinſicht vorliegen, und mit großer Freude füge ich 
hinzu, daß ich ſo glücklich bin, einen ſprechenden Kanarienvogel nach 
eigener Kenntnis ſchildern zu können. Am 23. April (1883) begab ich 
mich zur Frau Geheimrat Gräber in der Prinzenſtraße, um den kleinen 
Künſtler zu ſehen und zu hören. Die Dame empfing mich mit dem Be⸗ 
dauern, daß ich wohl vergeblich anweſend ſein werde, denn der Vogel 
ſcheine heut nicht ſprechen zu wollen. Inzwiſchen erzählte ſie mir, daß 
ſie ihn ſeit drei Jahren beſitze und als ganz junges Vögelchen erhalten 
habe. Er habe recht hübſch geſungen, dann aber — wahrſcheinlich infolge 
der naturgemäßen Mauſer — ſei er verſtummt. Dies habe lange ge⸗ 
dauert und da habe ſie recht oft zu ihm geſprochen: „Sing' doch, mein 
Mätzchen, wie ſingſt Du? Widewidewit!“ „Sie können ſich denken,“ fuhr 
ſie fort, „welche Überraſchung es mir gewährte, als der Vogel zum erſten⸗ 
mal die Worte, die ich ohne jede Abſicht zu ihm geſprochen, nachplauderte; 
ich traute meinen Sinnen kaum und konnte mich anfangs gar nicht drein⸗ 
finden. Als ich es meinem Mann erzählte, ſagte er, laß es nur keines- 
falls vor anderen Leuten verlauten, damit wir nicht ausgelacht werden; 
wir ſelber hatten uns nämlich vor kurzem über die Behauptung, daß 
Jemand einen Kanarienvogel ſprechen gehört habe, höchlichſt luſtig ge= 
macht.“ Während die Frau Geheimrat mir dieſe Auskunft gab, ſich 
dann an den Vogel wandte und die erwähnten Worte an ihn richtete, fing 
er an, eifrig zu ſchmettern, und mitten im Geſang erklang es dann: 
„Widewidewitt, wie ſingſt du, mein Mätzchen? Singe, ſinge, Mätzchen, 
widewidewitt!“ Immer und immer wiederholte er, und deutlicher und 
klarer konnte ich die Worte verſtehen, bis die Dame zuletzt lachend äußerte 
„es ſcheint, als ob er ſich vor Ihnen recht hören laſſen will, denn ſo viel 
und ſo eifrig hat er ſeine Kunſt ſeit langer Zeit nicht geübt.“ Es iſt ein 
kräftiger, ſchlanker, hübſcher, wenn auch nicht regelmäßig gezeichneter 
Vogel von der gewöhnlichen deutſchen Raſſe, der durch ungemein lebhaftes 
Weſen und raſche Bewegungen auffällt. Sein Geſang iſt kunſtlos, doch 
keineswegs gellend und unangenehm. Unſere anſpruchsvollen Liebhaber 
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des edlen Kanarienvogels würden ihn freilich einfach als, Schapper“ abfertigen. 
Er ſpricht übrigens nur zu ſeiner Herrin und iſt keineswegs zahm, ſondern 
im Gegenteil gegen jeden andern recht ſcheu. Während er aber uner— 
müdlich ſein „widewidewitt, wie ſingſt du mein Mätzchen“, wiederholte, 
fand ich bald eine Erklärung dafür, weshalb dieſer gefiederte Sänger nur 
ſeiner Herrin gegenüber die menſchlichen Laute nachahme; ihr ungemein 
klangvolles, melodiſches, geſanggeübtes Organ übt die Wirkung auf ihn 
aus. Überhaupt bringt der Kanarienvogel die Worte nicht artikuliert, 
mit menſchlichem Ton, hervor, ſondern er webt ſie mitten in dem Geſang 
hinein. So klingt das „widewidewitt, wie ſingſt du, mein Mätzchen, 
ſinge, ſinge, Mätzchen“, ganz harmoniſch, und im erſten Augenblick muß 
man recht aufpaſſen, um es zu verſtehen, dann wird es immer deutlicher 
und wir brauchten wirklich gar nicht vorher zu wiſſen, wie es lauten ſoll, 
denn wir hören und unterſcheiden es mit voller Beſtimmtheit. 


Der erſte ſprechende Kanarienvogel iſt in England ſchon i. J. 1858 
feſtgeſtellt worden. Sodann i. J. 1868 ſchrieb Dr. Wilhelm Lühder 
über einen ſprechenden Kanarienvogel in Berlin. Derſelbe gehörte Frau 
Profeſſor Teſchner und wiederholte die Worte: „Wo biſt du denn, mein 
Mätzchen, mein liebes Mätzchen, wo biſt du?“ ſo deutlich, das Herr Dr. L. 
anfangs glaubte, ſie würden von einem im Zimmer ſrielenden Kinde aus— 
geſprochen. Ebenfalls im Beſitz einer Dame befand ſich in Braunſchweig 
ein Kanarienvogel, der nach Mitteilung des Herrn Paſtor A. S. dort 
(im Jahre 1877) in ſeinem Geſang die Worte „Biſt du denn mein liebes 
Tipperchen? biſt du denn mein Hänschen, mein liebes kleines Tierchen? 
mein Hänschen, Hänschen!“ verwebte. Dieſer Vogel hatte noch den Vor— 
zug, daß er auch zu jedem Fremden, auf den Finger kam und ſang und 
ſprach. Sodann hat Herr Paſtor Karl Müller den Kanarienvogel 
der Schauſpielerin Fräulein Pauli in Kaſſel gehört und zu Anfang des 
Jahres 1883 über ihn berichtet. Dieſer gab auf Zuſprechen der Beſitzerin 
folgende Worte wieder: „Wo iſt er denn, der liebe kleine ſüße Bijou, wo 
iſt er denn? ſo ſinge doch, du kleiner ſüßer Bijou.“ — Sodann erzählte 
die Londoner Zeitung „The Times“ im Jahre 1882, daß zu Seraps-gate 
bei Sheerneß ein Schafhirt namens Mungeam einen Kanarienvogel habe, 
der Worte und ganze Sätze deutlich ſpreche. Manchmal ſchalte er einige 
Worte in den Geſang ein, dieſelben ſeien aber deutlicher, wenn er ſpreche, 

ohne zu fingen, was er oft tue. Schließlich ſchrieb mir Herr P. J. 
Böwing in Kopenhagen im März 1885, daß auch dort ein Kanarien— 
vogel, der einige Worte ſprechen kann, vorhanden ſei, und dieſen zu hören 
hatte ich ſelbſt gleichfalls Gelegenheit, als ich zur internationalen Geflügel- 
und Vogel⸗Ausſtellung 1886 als Preisrichter dort war. Seitdem ſind 
noch ſo viele derartige Fälle mit Sicherheit feſtgeſtellt worden, daß wir 
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bis jetzt in allen Ländern zuſammen gerade ein Dutzend dieſer kleinen 
gefiederten Sprecher vor uns haben. 


Freies Ein: und Ausfliegen der 
Kanarienvögel, Einbürgerungsver⸗ 

luche. Aberwinterung im Freien. 

Obwohl es eigentlich nur als eine Spielerei an— 
geſehen werden darf, ſo will ich doch auch ein Ver— 
fahren angeben, durch welches man die Vögel zum 
Ein⸗ und Ausfliegen gewöhnen kann. Einen großen 
Kanarienvogelkäfig mit einem Pärchen Niſtvögel von 
gem. deutſcher Raſſe, möglichſt von grauer oder grüner 
Gefiederfärbung ſtellt man in einen paſſenden Raum, 
in einer Bodenkammer oder dergl. innen vor ein 
Fenſter, welches innen mit einem Schieber zu ver— 
ſehen iſt und an warmen Tagen geöffnet werden 
kann, ſo daß ſich die Vögel an die freie Luft ge— 
wöhnen, bis ſie nach und nach jede Veränderung der— 
ſelben zu ertragen vermögen. Sobald das Pärchen 
nun Junge hat, welche ſeit drei oder vier Tagen aus— 
geflogen ſind, nimmt man dieſe aus dem Käfig und 
ſetzt ſie auf die nächſten Bäume. Wenn fie hier eine 
Weile geſeſſen, fangen ſie an, den lockenden Alten 
zu antworten, kommen auch bald an den Käfig ge— 
flogen und laſſen ſich füttern. Man bringt vor dem 
Käfig eine Sitzſtange an, auf welcher ſie ſich bequem 
niederſetzen und durch das Gitter füttern laſſen können. 
Neben dem Brutkäfig ſtellt man einen zweiten Käfig 
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auf, welcher eine Falltür hat und zum Einfangen 
eingerichtet iſt. In dieſen Käfig ſtreut man ſtets 
das Futter und gewöhnt dadurch die Vögelchen 
daran, ſich dort die Nahrung zu holen, während ſie 
allmählich ſelber freſſen lernen. So läßt man die 
jungen Vögel etwa s—10 Wochen fliegen und bringt 
auch die weiterhin flügge werdenden in gleicher Weiſe 
hinzu. Sobald die Nächte kälter werden, gegen den 
Oktober hin, fängt man die ganze Geſellſchaft ein 
und ſperrt alle dieſe Jungen in eine geräumige Kammer 
oder in ein großes Flugbauer, in welchem ſie ſich 
bequem bewegen können und die Fluggewandtheit 
nicht verlieren. Im nächſten Frühjahr bringt man 
ſie paarweiſe in Heckkäfige und ſtellt dieſe ſo an das— 
ſelbe und andere Bodenfenſter, daß man von innen 
füttern und nach außen hin öffnen kann. Sobald 
ein Weibchen brütet, öffnet man die Tür, läßt das 
Männchen ausfliegen, füttert aber nur im Käfig. 
Jetzt braucht man ſich um das Wiederkommen der 
Vögel keine Sorge zu machen, denn ſie ſind vom 
vorigen Sommer her an den Flug gewöhnt und 
durch den Aufenthalt im Freien ſo erſtarkt, daß ſie 
jede Witterung ertragen können. Die zweite und 
dritte Brut machen ſie gewöhnlich auf den nächſten 
Bäumen und dann gewährt es ein doppeltes Ver— 
gnügen, ſie mit den Jungen zur Fütterung ankommen 
zu ſehen. Im Herbſt fängt man ſie natürlich wieder 
ein und läßt ſie im nächſten Frühjahr wieder fliegen. 
11* 
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Leider iſt dieſes Verfahren nur dort ausführbar, wo 
man die Vögel gegen alle Räuber, Elſtern, große 
Würger, Katzen u. a. zu ſchützen vermag (nach Paſtor 
Chr. Brehm). 

Daß die Kanarienvögel aber auch unſeren Winter 
gut im Freien überſtehen, iſt längſt feſtgeſtellt. 
Dr. Gengler in Erlangen berichtet in der „Ge— 
fiederten Welt“ über ſeine das ganze Jahr hindurch 
in freier Voliere gehaltenen Kanarienvögel wie folgt: 

„Sehr gute Erfolge habe ich beim Überwintern 
im Freien mit unſeren gewöhnlichen deutſchen Ka— 
narienvögeln erzielt und ſo mit der Zeit Vögel ge— 
zogen, die ſo hart wie ein Sperling, auch den härteſten 
Winter ohne Beſchwerden im Freien durchmachen. 
Die Kanarienvögel, die zur Zeit in meinem Beſitz 
ſind, waren überhaupt noch nie in einer menſchlichen 
Wohnung, geſchweige denn in einem geheizten Zimmer. 

Selbſtverſtändlich werden dieſe Vögel leiblich ſehr 
gut verpflegt. 

Über die Farbenveränderung der im Freien ge— 
haltenen und gezüchteten Kanarien habe ich folgende 
Erfahrungen gemacht. 

Im Jahre 1876 begann ich gewöhnliche gelbe 
Kanarienvögel zu züchten, ohne auf Geſang oder be— 
ſondere Farbe zu achten. Ich züchtete im Käfig, jedes 
Weibchen allein gehalten; gab jedem Männchen zwei 
Weibchen und entfernte das Männchen, nachdem das 
Gelege voll war, die Aufzucht der Jungen dem 
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Weibchen ſelbſt überlaſſend. Jedes Weibchen ließ 
ich nur zwei Bruten machen. Anfang der 80er 
Jahre bekam ich zufällig ein ſogenanntes wildfarbiges 
Weibchen, grün, mit gelbem Bauch und ſchwarzen 
Flügeln. Da erſt kam mir die Luſt, ſolche wild— 
farbige Vögel rein zu züchten. Da Männchen in 
dieſer Farbe nicht zu haben waren, nahm ich ein 
weißgelbes gewöhnliches Männchen zu dieſem Weibchen. 
Von dieſem Paare zog ich in mehreren Jahren recht 
ſchöne, faſt rein wildfarbige Junge und auch die 
Nachkommen dieſer Jungen brachten bei ſorgfältiger 
Auswahl der Brutpaare wenig Rückſchläge zum 
gelben Vogel und ich glaubte ſchon, meine Raſſe ſei 
eine konſtante geworden. Im Jahre 1891 mußte 
ich zur Blutauffriſchung einige Weibchen anſchaffen. 
Das Glück war mir hold und ich bekam tadellos 
wildfarbige Tiere. Als ich nun aber 1892 die 
Vögel ins freie Haus ſetzte und dieſelben ſich von 
da an nicht mehr nach meiner, ſondern nach ihrer 
eigenen Wahl paaren konnten, kamen ſofort Rückſchläge 
zum gelbweißen Vogel und jetzt (im Jahre 1900) ſind 
die Vögel hellgelb bis gelbweiß mit wenigen ſchwarzen 
Stricheln am Oberkopf. Die Figur iſt groß und 
ſchlank. Alſo hat ſich hier der Vogel nicht zur eigent— 
lichen wilden Art, ſondern zu ſeiner alten Kulturraſſe 
zurückgebildet. Es ſcheint demnach der Kanarienvogel 
ein zu altes Kunſtprodukt zu ſein, das ſich nicht ſo 
leicht wieder zur alten Art zurückführen läßt. 
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Die bei mir im Freien gehaltenen Vögel leben 
ſtets in Eine he und die Männchen beteiligen ſich 
eifrig an der Aufzucht der Jungen und im Jahre 
1894, als ein Weibchen, das zwei einige Tage alte 
Jungen hatte, ſtarb, zog das Männchen die Jungen 
allein mit großer Hingebung auf. 

Die Neſter werden ſtets in die Kronen von 
Fichtenbäumchen, ungefähr 1 m hoch gebaut und ſind 
dicht und feſt aus Heu, Strohhalmen, Würzelchen 
und Waldmoos gefertigt und innen mit Watte und 
Federchen ausgepolſtert. Das Gelege beſteht faſt 
immer nur aus drei Eiern und meiſt werden nur 
zwei Bruten gemacht. Im Jahre 1893 und 1894 
wurden noch Bruten am 16. und 18. Oktober flügge.“ 

Umfangreiche Einbürgerungsverſuche hat 
Freiherr von Proſch auf ſeinem Gute Sohland 
(Sachſen) angeſtellt und zwar mit dem Erfolg, daß 
der Kanarienvogel jetzt zu dem regelmäßigen Bewohner 
der Gegend gehört. Er begann damit, die Vögel an 
freies Aus- und Einfliegen zu gewöhnen. Es wurden 
zu dem Verſuch graugrüne Vögel gewählt, die als 
härter gelten und denen die Gefiederfärbung einen 
beſſeren Schutz gewährt. Die Vögel wurden in hoch— 
gelegenen, ungeheizten Vogelſtuben gehalten, aus 
denen ſie durch ein geöffnetes Fenſter unmittelbar 
ins Freie gelangen konnten. Herr v. Proſch ſchildert 
die freifliegenden Kanarienvögel wie folgt: „Lange 
vor Rückkehr unſerer Sänger, während andererorts 
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Park und Wald noch ſchweigen, ja während des 
ganzen Winters ſchmettern die grünen Kanarienhähne 
von Zaun und Strauch, von Dachfirſten, wie Stroh— 
feimen herunter ihr friſches, fröhliches, fremdartiges 
und doch auch allbekanntes Liedchen dem Vorüber— 
gehenden entgegen. Fällt dieſes Liedchen ſchon im 
Sommer angenehm ins Ohr, ſo wird zu kalter 
Winterszeit dem munteren Vögelchen ſelbſt vom 
ſtumpfen Alltagsmenſchen die Anerkennung ſelten ver— 
ſagt. Wie mancher blieb ſchon ſtehen und lauſchte 
verwundert, ſich die kalten Ohren dabei reibend — 
ja, der Kanarienvogel, der Allerweltsfreund und 
Stubengenoſſe des kleinen Mannes erfreut ſich auch 
hier in voller Freiheit der beſonderen Zuneigung des 
Menſchen. Freilich vermiſſen die Leute hier an ihm 
das gelbe Federkleid, doch dieſes vertauſchten lang— 
jährige Zuchtwahl meinerſeits und Anpaſſung an die 
natürliche Umgebung gegen das viel zweckdienlichere 
graue des Weibchens und grünliche des Hähnchens. 
So miſcht er ſich nun hier als ein rechter Straßen— 
junge, wenn auch aus beſſerem Herkommen, im 
Winter unter das andere körnerfreſſende Proletariat 
auf dem Futterplatz des Hofgeflügels, während er 
im Sommer ohne anzuſtoßen mit dem Vetter Girlitz 
zur Tafel ſitzen kann. An Wegrändern, auf den 
Gemüſebeeten und auf verunkrauteten Bodenhaufen 
trifft man ihn mit ſeinesgleichen dann beim Nahrungs- 
erwerb für die zahlreiche Nachkommenſchaft und wer's 
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nicht weiß, wird in den hurtig Auffliegenden nie 
Kanarien vermuten. Wie einfach iſt die Haltung 
dieſes feſten kleinen Burſchen hier im Vergleich zu 
der mühſamen Befolgung all der ängſtlichen Züchter— 
regeln und wie vielſeitig der ſpielende Erfolg! Man 
überläßt ihm alles ſelbſt, beſchickt im Winter den 
Futtertiſch reichlich mit all den Leckerbiſſen, die dem 
Gelbrock im Bauer zwar das Leben verſüßen könnten, 
die ihm aber — aus Geſundheitsrückſichten — bei— 
leibe nicht gereicht werden dürfen. So treten die 
Meinigen, ſtatt „unfehlbar“ zu ſterben, bei beſter 
Geſundheit in die Brutſaiſon ein und entſprechen 
ohne menſchliches Eingreifen reichlich ihrem Lebens— 
zweck. Schon Ende April verlaſſen in der Regel 
die erſten Jungen die Neſter, welche in jeder Höhe, 
in Hecken, Koniferen, Spalieren, zwiſchen Bretter— 
ſtößen und oft recht unerwarteten Ortlichkeiten hänf— 
lingsartig gebaut ſind.“ 


Miſchlingszucht. 

Es iſt bekannt, daß die Kanarienvogel-Weibchen 
mit den Männchen verſchiedener anderen verwandten 
Finken unter günſtigen Verhältniſſen zur Brut ſchreiten. 
Dieſe Zucht läßt ſich ebenſo wie die der Holländer 
Kanarienvogel-Raſſe, mit der Vorausſetzung wirklich 
guter Erfolge nur in Einzel-, bezl. Kiſtenkäfigen (wie 
ſie S. 93 beſchrieben ſind), erzielen. — Doch ſind 
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auch Fälle bekannt, daß Kanarienweibchen, die in der 
Vogelſtube unter anderen Finkenarten herumflogen, 
ſich mit dieſen paarten und Miſchlinge erbrüteten und 
aufzogen. Nach Lenz verfährt man bei der Milch 
lingszucht in folgender Weiſe: Da die Männchen in 
der Hecke meiſt nur wenig oder abgebrochen, oft ſo— 
gar gar nicht ſingen, ſo tut man am beſten daran, 
wenn man ein ſolches nicht früher zum Weibchen 
bringt, als bis dieſes anfängt, von ſelber in ein Neſt 
einzutragen. Drei ſolcher Weibchen befinden ſich nun 
in einem, in drei Abteilungen geſchiedenen Käfig 
neben einander, doch ſo, daß ſie ſich gegenſeitig nicht 
ſehen können; nach Bequemlichkeit dürfen es drei 
Käfige neben einander ſein. Beginnen nun die Weib— 
chen zu Neſte zu tragen, ſo läßt man das Männchen 
zu dem einen hinein und lockt es nach etwa ſechs 
Stunden durch Grünkraut u. dergl. zu dem zweiten 
dann nach gleicher Zeit zum dritten. Der Niſtraum 
muß natürlich ſo hergerichtet ſein, daß das Männchen 
ohne Störung für die Weibchen aus einem Käfig in 
den andern wandern kann, woran es ſich auch bald 
gewöhnt. Ein in ſeinen Mitteilungen zuverläſſiger 
Züchter von Miſchlingen verſichert, daß eine Be— 
gattung des Stieglitz mit dem Kanarienweibchen für 


mehrere Eier, ja wohl für das ganze Gelege aus— 


reiche. Der Vorteil, welchen man bei ſolcher Trennung 
der drei Weibchen hat, liegt darin, daß ſie nicht mit— 
einander zanken können, daß ſie beim Brüten nicht 
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geitört werden, und endlich auch darin, daß das 
Männchen nur ganz kurze Zeit bei den Weibchen iſt 
0 die übrige zum Singen verwenden kann. Auch 
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Abb. 36. Stieglitz-Kanarien. 


wenn man ein Männchen nur mit einem Weibchen 
niſten läßt, kann man es, ſobald das letztere brütet, 
fortlocken, und allein in ſeinen Käfig bringen. Dieſe 
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Abſonderung der Männchen erweiſt ſich bei den 
Miſchlings⸗Züchtungen, namentlich mit dem Stieglitz 
und noch mehr dem Zeiſig, faſt immer für notwendig, 
denn dieſelben zerſtören nur zu oft Neſt, Eier oder 
Brut. 


Abb. 37. Stieglitz⸗Kanarienvogel. 


Über die Miſchlings-Züchtungen ſind die Anſichten 
übrigens weit auseinandergehend; im allgemeinen 
ſteht es jedoch feſt, daß bei großer Geduld, Aufmerk— 
ſamkeit und verſtändiger Pflege ſich ſehr günſtige 
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und außerordentlich intereſſante Erfolge erzielen laſſen. 
Zu beachten iſt zunächſt, daß glückliche Bruten 
meiſtens nur dann vor ſich gegangen ſind, wenn 
man Kanarien-Weibchen mit fremden Mäunchen zu— 
ſammenbrachte, während umgekehrt Stieglitz- u. dergl. 
Weibchen mit Kanarien-Männchen weniger leicht 
niſten. (Doch hat man in letztrer Zeit mehrfach 
Beiſpiele der Züchtung von Miſchlingen zwiſchen 
Kanarienhähnchen und Stieglitz-, Hänfling-, Girlitz— 
u. a. Weibchen mitgeteilt.) 

Erklärlicherweiſe ſoll die Miſchlings-Züchtung im 
Freien immer am beſten glücken. Man bringt dann 
den Käfig an einen zuweilen von der Sonne be— 
ſchienenen Ort an, wo er gegen Zugluft, Regen und 
Raubzeug geſchützt iſt und füttert nun die Vögel 
auch möglichſt mit der Nahrung, welche die be— 
treffenden Männchen in der freien Natur lieben. 
Zum Aufziehen der Jungen gibt man in der Miſch— 
lingshecke ebenfalls gekochtes Hühnerei und eingeweichte 
Semmel, aber auch friſche Ameiſenpuppen. Guter 
Erfolge erfreut man ſich am eheſten, wenn die 
Männchen junge Vögel ſind, die man aus dem Neſt 
genommen und aufgefüttert hat oder im Herbſt ge— 
fangene ſelbſtändige aber noch nicht ausgefärbte junge 
Männchen. Man ſetzt jedes einzelne mit dem für 
dasſelbe beſtimmten Weibchen bereits im Herbſt, ab— 
geſondert von anderen Vögeln, zuſammen, damit ſie 
ſich an einander gewöhnen. Nach den Erfahrungen 
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Zeiſig Kanarienvogel. 


Abb. 38. 
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anderer Züchter eignen ſich gut eingewöhnte nicht 
ſcheue Wildfänge gleichfalls zur Zucht. Auch das 
Aneinandergewöhnen der Vögel iſt nicht notwendig, 
häufig ſogar vom Übel. Die Weibchen müſſen, um 
zu erzielen, daß ein ſchöner Miſchling die Zeichnungen 
des Männchens hervortreten läßt, am beiten in ein— 
farbigen, hell- oder weißgelben Vögeln beſtehen. 

Die Stieglitzkanarien lernen gewöhnlich gut 
und wohlklingend ſingen und ſind ausdauernd. Ge— 
ſucht ſind unter ihnen die als Schwalben gezeichneten, 
bei denen Kopf und Flügel die Färbung des Männ— 
chens haben, während der übrige Körper reingelb iſt; 
viel häufiger ſind die, welche auf gelbem Grunde alle 
Zeichnungen des Stieglitz mehr oder weniger deutlich 
zeigen, am ſeltenſten und koſtbarſten die rein weiß— 
gelben bloß mit roter Kopfzeichnung. Hänflings— 
kanarien ſind entweder einfach bräunlichgrau oder 
gelb mit grauen Flecken; von dem Rot zeigt ſich 
niemals eine Spur. Sie ſind zuweilen recht hübſch, 
ihr voller, flötender Geſang iſt ſehr angenehm. 
Grünlingskanarien, graugrün oder gelb und 
grünlichgrau gefleckt, ſingen nicht beſonders gut und 
ſind etwas plump und nicht immer ſchön. Girlitz— 
Kanarien, grünlichgrau oder gelb und grau gefleckt 
von geringerer Größe, mit kurzem dicken Schnabel, 
ſingen auch nicht erwähnenswert. Zeiſig-Kanarien, 
grau oder gelbgrün, nur ſelten gefleckt, ebenfalls 
klein, lernen gut ſchlagen und ſind auch ausdauernd. 
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Die Verwendung gehäubter Kanarien— 
weibchen zur Miſchlingszucht iſt nicht mehr 
üblich. Unſerem Geſchmack würden derartige Miſch- 
linge, wie einer auf S. 175 dargeſtellt iſt, nicht 
zuſagen. Die Zeichnung iſt angefertigt nach einer 
Abbildung aus „Naturgeſchichte der Srubentiere” von 
J. M. Bechſtein, Band J, „Die Stubenvögel“, zweite 
Auflage, 1800. Bechſtein hält Miſchlinge zwiſchen 
Stieglitz und gehäubtem Kanarienweibchen für beſonders 
ſchön und redet der Kreuzung auch anderer Wildvögel 
mit ſolchen Weibchen das Wort In einer Anmerkung 
will er aber zur Miſchlingszucht mit Gimpeln, die 
damals in Böhmen ſtark betrieben wurde, ſolche 
Weibchen nicht verwendet haben, „weil dieſen Baſtarden, 
welche dicke Köpfe haben, ſolche Hauben äußerſt ſchlecht 
ſtehen“. Bechſtein findet den Vogel, welcher unſerer 
Abbildung als Vorlage gedient hat, „außerordentlich 
ſchön“. Die Färbung iſt folgende: Geſicht orangerot, 
Haube und Hinterkopf gelb, ein weißer Ring um den 
Hals, Oberſeite jtieglisfarben, Bruſt- und Bauch⸗ 
ſeiten rötlichbraun, Bruſt- und Bauchmitte gelb, 
Schwanzfedern ſchwarz, gelb geſpitzt, große Flügel— 
deckfedern gelb, Schwingen an der Grundhälfte ſchwarz, 
das andere gelb. Der ſchönſte Stieglitz-Kanarien— 
vogel, den Bechſtein beſeſſen hat, war ungefähr ebenſo 
gefärbt, wie der geſchilderte, nur war die Unterſeite 
„ſchneeweiß“; auch der Schwanz zeigte bis auf einen 
ſchwarzen Seitenfleck dieſe Farbe. 
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Grünling Kanarienvogel. 


Abb. 40. 
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Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 12 
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Abb. 41. Dompfaff Kanarienvogel. 


Gimpelkanarien ſoll man nach Fridrichs 
Behauptung freilich nur in ſeltenen Fällen, mit einem 
großen Kanarienweibchen und auch umgekehrt mit 
einem jungen aufgezogenen Gimpelweibchen und einem 
großen kräftigen Kanarienmännchen erzielen können; 
doch ſoll man nicht gehäubte Kanarienvögel dazu 
nehmen, weil die Tolle dem dicken Kopf ſehr ſchlecht 
ſteht. Der Geſang ſoll leiſe, aber ſehr anmutig ſein. 
Nach Gebrüder Müller ſoll man in folgender Weiſe 
dieſe ſeltenen Baſtarden züchten. Man nimmt einen 
Heckkäfig der durch eine Gitterwand in zwei Teile 
geſchieden iſt, in deren einen der Gimpel, in den 
andern das Kanarienweibchen kommt. Der Käfig 
ſteht in einem Zimmer allein, damit das Pärchen 
keine anderen Vögel hört und ſieht. Im glücklichen 
Fall wird der Gimpel das Weibchen bald durch das 
Gitter ätzen. Sobald ſich das Paar feſt angenommen, 
wird die Gitterwand durch eine hölzerne, mit einem 
verſchließbaren Türchen verſehene Scheidewand er— 
ſetzt, ſo daß die Vögel einander nicht ſehen können. 
Dieſe werden ſich nun fortwährend locken; man 
füttert ſie ſodann einige Tage mit ſehr hitzigem Futter 
(Hanf und Eigemiſch), läßt ſie aber noch getrennt, 
um ihr Verlangen zu ſteigern, und erſt, wenn dieſes 


einen hohen Grad erreicht hat, wird der Gimpel 


durch das Türchen in der Scheidewand zu dem 

Weibchen gelaſſen, das er dann zur Begattung zu 

zwingen ſuchen wird. In dieſer Weiſe kann man 
125 
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befruchtete Eier erhalten und ſolche durch andere Heck— 
vögel ausbrüten und erziehen laſſen. Manchmal 
brüten jedoch auch die betreffenden Weibchen ſelbſt 
ſehr eifrig, wie dies z. B. bei Herrn Oberleutnant 
Kürſchner in Bamberg der Fall war. 


Andere Miſchlinge. Ebenſo hat und will 
man von Edelfinken, Zitron- und Flachsfinken, Berg— 
hänflingen, Goldammern, Feld- und Hausſperlingen 
u. a. Kanarienmiſchlinge gezogen haben. Auch eine 
Anzahl fremdländiſcher Finken eignen ſich für dieſe 
Miſchlingszucht. Zahlreiche Züchter bereits zogen 
Miſchlinge vom Graugirlitz oder Grauedelfink, Herr 
Hauptmann Bödicker in Stettin vom Goldzeijig 
oder amerikaniſchen Stieglitz und Kanarienweibchen. 
Man hat auch vorzugsweiſe ſchöne Miſchlinge 
vom ſchwarzköpfigen Zeiſig aus Weſtindien mehrfach 
erlangt. Außerdem ſind der Gelbſtirnige Girlitz, 
Hartlaubszeiſig, Kapkanarienvogel und viele andere 
der nächſten Verwandten, ja ſelbſt der Nonpareil 
oder bunte und der Indigovogel oder blaue Papſt— 
fink dazu tauglich.“) 

Schon Bechſtein behauptete, daß derartige Miſch— 


) Alle dieſe Vögel find in dem „Handbuch für Vogel— 
liebhaber“ von Dr. Karl Ruß geſchildert und in deſſen 
größerem Werk „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ 
auch in farbigen Abbildungen dargeſtellt. 
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es mit Sicherheit an und fügt hinzu, daß dieſe 
Weibchen im erſten Jahr ganz kleine, nur erbſen— 
große Eier legen und ſchwächliche Jungen aufbringen. 
Beides kommt auch bei anderen jungen und ſchwächlichen 
Vögeln vor. Es find mehrere Beiſpiele frucht— 
barer Vermehrung verſchiedener Miſchlinge, namentlich 
von Girlitz, Hänfling und Zeiſig, durch völlig glaub— 
würdige Züchter in der Zeitſchrift „Die gefiederte 
Welt“ mitgeteilt worden. 


Kranliheiten. 

Jeder, beſonders aber der feine Kanarienvogel, 
iſt bei Vernachläſſigung der Geſundheitspflege (die 
Leſer finden die Anleitung zu derſelben im Abſchnitt 
Verpflegung“) von vielfachen Krankheiten bedroht. 
Dies liegt erklärlicherweiſe darin begründet, daß 
die Haltung des Kulturvogels von der naturgemäßen 
Lebensweiſe des Wildlings durchaus verſchieden iſt; 
Profeſſor Reklam jagt mit Recht, der gelbe Haus⸗ 
freund ſei der einzige ſkrophulöſe Stubenvogel ). 
Nur bei gewiſſenhafter Abwartung in jeder Hinſicht 
wird der Vogel ſich wohlfühlen und uns durch Ent— 
faltung ſeiner höchſten Lebenstätigkeit, ſeines Geſangs, 


) Die maſſenhaft gezüchteten weißen Reisvögel, japa— 
niſchen Mövchen, demnächſt auch wohl Wellenſittich, Zebrafink 
und andere Prachtfinken, dürften ihm darin freilich nicht viel 
nachſtehen. 


Niſtens uſw. Freude und Vorteil bringen und für 
die Dauer geſund bleiben. Jedenfalls iſt es leichter, 
Krankheiten zu verhüten, als zu heilen. 

In neuerer Zeit ſind wir nicht allein in der 
Vogelpflege und -zucht, ſondern namentlich in der 
Kenntnis, Beurteilung und Behandlung der Vogel— 
krankheiten weiter vorgeſchritten. Auf Grund der For— 
ſchungen, jahrelangen Beobachtungen, Unterſuchungen 
und Krankheitsbehandlungen haben Männer der Wiſſen— 
ſchaft und Erfahrung zugleich, ſo unter den erſteren 
namentlich Profeſſor Dr. Zürn in Leipzig, es 
ermöglicht, eine ſachgemäße, rationelle Behandlung der 
Vogelkrankheiten aufzuſtellen (ſ. Fr. Aut. Zürn „Die 
Krankheiten des Hausgeflügels“, Weimar 1882), und 
indem ich es mir angelegen ſein ließ, nach meinen 
eigenen Erfahrungen und nach Zürn's Forſchungen 
die Vogelkrankheiten zu behandeln, kann ich in meinen 
Büchern eine ſachgemäße und Heilung verſprechende 
Darſtellung bieten. Hinſichtlich der Miſchungs- und 
Gabenverhältniſſe, welche ich angeben werde, ſei be— 
merkt: Alle vorgeſchriebenen Arzneien kauft man in 
den Apotheken, zum Teil auch in Droguengeſchäften. 
Die Auflöſungen werden immer in deſtilliertem Waſſer 
gemacht, wenn nicht ausdrücklich eine andere Flüſſig— 
keit, Spiritus oder dergleichen angegeben iſt. Da 
die zarte Natur, bez. Körperbeſchaffenheit des Kanarien— 
vogels doch vor allem äußerſte Vorſicht erfordert, ſo 
glaubte ich die Gabenverhältniſſe der Arzneien un— 
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gemein gering bemeſſen zu müſſen, ſchon von dem 
Geſichtspunkt aus, daß jedes Arzneimittel von vorn— 
herein als Gift wirken kann, wenn es in zu großer 
Gabe gereicht wird. 

Krankheitskennzeichen. Jeder Vogel, welcher nicht 
munter und friſch erſcheint, nicht lebhafte Bewegungen, 
trübe und matte Augen, ſchmutzige oder verklebte Naſen— 
löcher, nicht ein glatt und ſchmuck anliegendes, ſondern 
ein aufgeblähtes, wohl gar am Unterleib beſchmutztes Gefieder 
hat, welcher ſtill mit untergeſtecktem Kopf daſitzt, vielleicht gar 
kurzatmig iſt, zeitweiſe einen ſchmatzenden Ton, Geräuſch oder 
Pfeifen beim Atmen hören läßt, beim Nahen nicht aufmerkſam 
wird, ſondern etwa ſchon teilnahmslos daſitzt, muß als erkrankt 
ſofort von den anderen entfernt werden. Auch achte man 
darauf, daß beim geſunden Vogel die Bruſt fleiſchig und der 
etwas zurücktretende Unterleib gelblichweiß iſt. Ein ſicheres 
Kennzeichen für den Geſundheitszuſtand eines Vogels iſt Form 
und Feſtigkeit der Entleerungen. Sobald die Entleerungen 
irgend wie von der naturgemäßen Beſchaffenheit abweichen, 
dünn, wäſſerig, ſchleimig, ſchmierig oder mißfarben erſcheinen, 
können wir eine Bedrohung der Geſundheit des Vogels erkennen, 
auch wenn derſelbe ſonſt geſund erſcheint. 

Schnupfen. (Katarrh der Naſen-, Rachen- und Mund— 
höhle.) Urſachen: Zugluft, eiskaltes Trinkwaſſer, plötzliches 
Sinken des Wärmegrades, überhaupt Erkältung. Krankheits— 
zeichen: Nieſen, gelber und ſchleimiger Ausfluß aus den Naſen— 
löchern, der ſich in Kruſten anſetzt, Schlenkern oder Schütteln 
mit dem Kopf, Auswerfen von Schleim. Heilmittel: Wärme 
und Trockenheit, Einatmen von Teerdämpfen (Teer 1 mit 
heißem Waſſer 100; in kleinem Fläſchchen unter den Schnabel 
zu halten), Einpinſeln von gutem Fett, auch Auspinſeln des 
Schnabels und Rachens mit Auflöſung von chlorſaurem Kali 
(1100); Reinigung der Naſenlöcher und des Schnabels mit 


einer in Salzwaſſer getauchten Feder und dann Auspinfeln - 
mit Mandelöl. — Der Volksmund nennt jede Erkrankung der 
Atmungsorgane bei den Vögeln gewöhnlich Pips. Als Hilfs— 
mittel braucht man das Abſchälen der von der inneren Hitze 
des armen Tieres trocken und hart gewordenen Zunge mit 
einem Federmeſſer oder wohl gar das Abkneifen der Spitze 
vermittelſt des Fingernagels; dies Verfahren iſt natürlich nur 
eine rohe, durchaus zweckloſe Tierquälerei. 

Katarrh der Luftröhre (auch Rachen-, Kehlkopf- und 
Halsentzündung). Urſachen: wie oben. Krankheitszeichen: 
heiſere oder ganz fehlende Stimme, Huſten, beſchleunigtes 
Atmen, mit Raſſeln oder Röcheln. Heilmittel: Eingeben von 
Süßigkeiten, wie Honig, auch wohl Zuckerkand und reinem 
Lakritzenſaft; ſodann Salmiak-Mixtur (©. 0,2 gr., Honig 3 gr., 
Fenchelwaſſer 100 gr.), täglich mehrmals einige Tropfen in 
einem Teelöffel; Dulkamara-Extrakt (1: 500) täglich zweimal 
2—3 Tropfen, ferner gelinde Teer: oder Holzeſſigdämpfe (s. oben 
Teerdämpfe) einzuatmen. Nur verſchlagenes Trinkwaſſer, Aus— 
pinſeln des Mundes bis tief in den Schlund hinein, auch der 
Naſenlöcher mit Salicylſäurewaſſer (1: 500). Erleichterung 
gibt es, wenn der Vogel in warmer und feuchter Luft ge— 
halten wird; man ſpritzt vermittelſt eines Zerſtäubers täglich 
einigemal lauwarmes Waſſer um ihn her, während das Zimmer 
etwa 13—21 Gr. R. Wärme hat. — Die beiten und zarteſten 
Sänger befällt zuweilen Heiſerkeit infolge zu lauten, über— 
mäßig angeſtrengten Singens. Man bringe in dieſem Fall 
den Vogel zur Verhinderung des Weiterſingens in einen be— 
ſonderen Raum oder, falls andere Sänger nicht im Zimmer 
ſind, verdunkle man ſeinen Käfig. Rohes Ei mit Zuckerkant, 
geſtoßner Gerſten- oder Malzzucker im Trinkwaſſer oder im 
Eifutter verurſachen Erleichterung, — Heiſerkeit und Kurz— 
atmigkeit kann weiter eine Folge zu großer Fettleibigkeit 
ſein, man entziehe dem Vogel dann das Eifutter, Biskuit und 
alle übrigen nahrhaften Zugaben und halte ihn mehrere Wochen 
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bei bloßem Rübſamen und Grünkraut. Bei leichter Heiſerkeit 
tun einige Tropfen Eibiſchſaft, in's Trinkwaſſer gegeben, gute 
Dienſte. — S. auch Lungenſchwindſucht. 


Lungenentzündung. Krankheitszeichen: Schmatzen, er— 
ſchwertes oder kurzes, ſchnelles, pfeifendes Atmen mit auf— 
geſperrtem Schnabel, heiße Bruſt, Traurigſein, mangelnde Freß— 
luſt, deutlich wahrnehmbares Fieber, ſchmerzhafter Huſten, Aus— 
wurf von gelbem, zuweilen mit blutigen Streifen vermiſchtem 
Schleim, ſchmatzender oder keuchender Ton, beſonders des 
Abends in der Stille zu hören. Heilmittel: Feuchte warme 
Luft wie vorhin; ſodann Pillen von kohlenſaurem Ammoniak 
(A. 0,01 gr mit Alteepulver und Waſſer zu je einer kleinen 
Pille) täglich zwei- bis dreimal, oder gereinigter Salpeter 
(0,02 —0,03 gr im Waſſer), dreiſtündlich zu geben; oder ein 
Mohnſamenkorn groß Chiliſalpeter (Natr. nitr. dep.) ins 
Trinkwaſſer. Bei katarrhaliſcher Lungenentzündung 
auch die bei Luftröhrenkatarrh angeratenen Mittel. 

Lungenſchwindſucht (Tuberkuloſe). Urſache: erb— 
liche Anlage, Züchtung in zu heißen Räumen. Kennzeichen: 
wie bei Lungenentzündung, aber in erhöhtem Maße; Ab— 
magerung. Heilung: unmöglich. Harzer Züchter und Händler 
empfehlen beſonders nahrhaftes Futter: ein Gemiſch aus hart— 
gekochtem Ei, geriebenem Weißbrot und braunem Kandis, bei 
welchem ſich der Vogel allerdings manchmal noch einige Monate 
erhalten läßt, doch bleibt ſein Geſang ſchwach und er darf 
niemals in die Hecke gebracht werden. Bei einem feinen Roll— 
vogel erachtet man eine ſchwache, dünne Stimme in der Regel 
als Vorläufer der Heiſerkeit; da die letztere ſich aber im Beginn 
gewöhnlich nur frühmorgens oder am ſpäten Nachmittag äußert, 
ſo entgeht ſie meiſtens dem Beſucher einer fremden Züchterei, 
welcher ſich beim Abhören ja gewöhnlich auf die mittleren 
Tagesſtunden beſchränken muß. Iſt die Heiſerkeit in erblicher 
Anlage, alſo in Lungenſchwindſucht, begründet, ſo ſtellt ſie ſich 
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erſt mit den folgenden Jahren als unheilbare Krankheit ein. 
Man hält ſie für ungefährlich, ſolange ſie nicht von dem er— 
wähnten Schmatzen begleitet ijt.; dann aber gilt ein ſolcher 
Vogel für unrettbar verloren, ſelbſt wenn er noch zeitweiſe 
ſingt und ganz vergnügt ſich zeigt. — Tuberkuloſe tritt noch 
vornehmlich in der Leber, ferner im Herz, Herzbeutel, Milz, 
Nieren, Magen, Eierſtock, Därmen u. a. auf und iſt ſtets un⸗ 
heilbar. 

Der Luftröhrenwurm oder Kehlkopfswurm (Syngamus 
trachealis s. Strongylus syngamus) kommt als einer der 
unheilvollſten tieriſchen Schmarotzer, ebenſo bei allen Stuben— 
vögeln wie beim Hofgeflügel vor. Er erſcheint blutegelähnlich, 
walzenförmig, doch nach hinten zugeſpitzt, rötlich; Männchen 
4—5 mm, Weibchen 12—13 mm lang, Dicke 0,5 — 0,8 mm; 
Eier zylindriſch, Länge 0 mm, Dicke 0,0ũ 6 mm. Mit ſtarker 
Mundkapſel, welche ähnlich wie ein Schröpfkopf wirkt, ſaugt 
er ſich in der Schleimhaut des Kehlkopfs oder der Luftröhre 
einzeln oder zu mehreren feſt, verurſacht Rötung, Anſchwellung, 
dicken, zähen Schleimbelag und dadurch, ſowie durch ſeinen 
ſich immer mehr vollſaugenden Körper, ſelbſt Erſtickung. 
Krankheitszeichen: eigentümlicher Huſten, Hin- und Her— 
ſchleudern des Kopfes, Atemnot, Schnabelaufſperren, Luft— 
ſchnappen, Schleimauswerfen. Übertragung: dadurch, daß der 
Kranke ſelbſt oder ein anderer Vogel den ausgeworfenen 
Schleim, in welchem ſich maſſenhaft Eier des Schmarotzers 
befinden auffrißt. Vorbeugungsmaßregel: Streugſte Abſonde— 
rung des kranken Vogels und ſorgſamſte Beobachtung, trockner, 
gut gelüfteter Aufenthalt und äußerſte Reinlichkeit. Bei maſſen— 
haftem Auftreten: Abſcheuern der Käfige und Wände, ſowie 
der Futter⸗ und Waſſergeſchirre mit heißem Seifen- und Kar⸗ 
bolſäurewaſſer (1: 10). Holzkäfige ſind zu verbrennen. Heil— 
mittel: Beſichtigung des Kehlkopfs und Herausnehmen des 
Wurms vermittelſt Pinzette [Zürn]; Einpinſeln von reinem 
Terpentinöl; Einatmen von Kreoſotdämpfen (in K. 1 und 
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Waſſer 500 wird ein glühender Eiſenſtab getaucht); Eingeben 
von einigen Tropfen reinen Leinöls. 

Diphtheritis und Kroup O ißphtheritiſch- kroupöſe 
Schleimhautentzündung; volkstümlich: Bräune, Rotz, gelbe 
Mundfaule, gelbe Knöpfchen, Schnörgel u. a.), wird durch 
pflanzliche Schmarotzer, Kugelſpaltpilze, Gregarinen“) genannt, 
hervorgerufen. Krankheitszeichen, Huſten, Nieſen, ſchweres 
Atmen bei geöffnetem Schnabel, Kopfſchütteln, Auswurf von 
ſüßlich riechendem Schleim, auch Schlingbeſchwerden, Luft— 
ſchnappen und zunehmende Atemnot unter Schnarchen und 
Röcheln, zunehmende Mattigkeit, Sitzen am Boden flügel— 
hängend mit geſchloſſenen Augen (zugleich faſt immer Darm— 
katarrh mit wäßrig-ſchleimigen Ausleerungen), dann Zittern 
und Schüttelfroſt und Durſt. Der Sitz der Krankheit ſind 
die Schleimhäute des Rachens, Kehlkopfs, der Luftröhre, 
der Bronchien und des Darms, auch die Naſenſchleim— 
häute, Bindehäute und Hornhaut der Augen. Aus den 
Naſenlöchern quillt gelbe, ſchleimige, ſchmierige Flüſſigkeit, die 
ſich in dunkelgelben oder bräunlichen Kruſten feſtſetzt; die 
Augenlider ſchwellen an und werden verklebt. Dauer der 
Krankheit: einige Tage. Vorbeugungsmittel: Unterſuchung 
jedes neu angeſchafften Vogels und Abſonderung zur Be— 
obachtung; ſtrengſte Abſonderung jedes Erkrankten; ſofortige 
Vernichtung der Geſtorbenen und ſorgfältigſte Reinigung der 
Käfige und Geſchirre mit Karbolſäure-Waſſer. Heilmittel: Es 
erſcheint als Hauptaufgabe, jede Anſteckung, die durch die 
geringſte Berührung von Abſonderungen der ergriffenen Teile 
bewirkt werden kann, zu verhindern. Eingeben von täglich 


1 Tropfen Karbolſäure-Waſſer (1: 500) im Trinkwaſſer und 


Bepinſeln oder Beſprengen der erkrankten Schleimhautſtellen 


) Die Gregarinen (abgeleitet von grex, die Herde) oder Pſoroſpermien 
find mikroſkopiſche Lebeweſen, welche ueuerdings für pflanzliche, herden— 
weiſe auftretende und verſchiedene ſchwere Krankheitserſcheinungen an 
Menſchen und Tieren verurſachende Organismen angeſehen werden [Bürn]. 
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mit demſelben vermittelſt des Zerſtäubers. Die Kruſten müſſen 
mit mildem Fett erweicht, nicht mit Gewalt fortgeriſſen werden. 
Auch Höllenſteinauflöſung (1: 500) zum Pinſeln und dann 
Nachpinſeln von Kochſalzauflöſung (1: 100) für die Augen 
Salicylſäure-Waſſer (1:500) oder Auflöſung von Kupfervitriol 
und Tanninauflöſung (1:500). Innerlich gibt man chlorſaures 
Kali (1: 500), täglich dreimal 1— 2 Tropfen und äußerlich 
pinſelt man damit. Meines Erachtens iſt jeder Heilungsverſuch 
vergeblich. 

Verdauungsſchwäche. Krankheitszeichen: Mangelnde 
Freßluſt, wenig brauner, feſter Kot, Trägheit. Urſachen: un— 
paſſendes oder verdorbnes Futter und dadurch unrichtige Be— 
ſchaffenheit der Galle u. a. Verdauungsſäfte. Heilmittel: leichtes 
Futter, wenig Grünfutter, etwas Salz und ſchwach erwärmtes 
Trinkwaſſer; gute Dienſte leiſtet lauwarmer Rotwein etwa 
2—3 Tropfen im Trinkwaſſer. In England gibt man eine 
Schote Kayennepfeffer oder etwas Aufguß davon ins Trink— 
waſſer. Wer dem Vogel täglich etwas amerikaniſche Hafer— 
grütze unter das Futter miſcht, wird nie mit der Verdauungs— 
ſchwäche zu tun haben. 

Blähſucht (Windgeſchwulſt) erſcheint als flache weiße 
Anſchwellung; kommt vornehmlich bei jüngeren Vögeln, meiſtens 
ſchon im Neſt, vor, iſt begründet in Verdauungsſtörungen, 
wird alſo durch ein unpaſſendes verdorbenes oder zu reichliches 
Futter hervorgerufen. In leichterem Grade heilbar durch vor— 
ſichtiges Aufſtechen der blaſenartigen Anſchwellung, die Luft 
entweicht dann unter gelindem Druck, und man betupft darauf 
die Stelle mit erwärmtem Ol; Neſtjunge wickelt man dann 
auch in weiche, loſe Watte. Knappe und magere Fütterung 


der erkrankten, bez. der alten Vögel iſt ſodann die Haupt— 


bedingung zur Heilung. 

Unterleibsentzündung, Darmentzündung, Brand 
auch ſchwarzer Brand, Magenentzündung. Urſachen: Erkältung, 
eiskaltes Trinkwaſſer, verdorbenes oder zu reichliches Futter, 


Se 


auch Freien zu friſcher Sämereien oder naſſen Grünkrauts. 


Kennzeichen: Herunterbiegen des Unterleibs und Wippen mit 


dem Schwanz beim Entleeren; aufgetriebener und geröteter 
Unterleib (im Harz bezeichnet man die Vögel deshalb als rot— 
krank) und fühlbar hervortretendes Bruſtbein; Entleerungen 
von gleichmäßig ſchwärzlichgrüner Farbe (anſtatt teils weiß 
und kalkartig und teils ſchwärzlich) und ſauer oder übelriechend; 
Aufhören der Freßluſt bei gefüllt bleibendem Kropf und großer 
Durſt. Die Krankheit iſt äußerſt anſteckend und dadurch über— 
tragbar, daß die wäſſerigen Entleerungen mit dem Futter 
irgendwie in Berührung kommen; ſie tritt dann zuweilen als 
Epidemie auf. Heilmittel: Abſonderung jedes erkrankten Vogels, 
Unterbringung desſelben in einem gleichmäßig erwärmten Raum 
(1820 Gr. R.); Entziehung des Weichfutters, der eingequellten 
Sämereien, des Grünkrauts, Obſts u. a., Nichtſtopfen des 
Durchfalls; täglich ein Tropfen einfache Opiumtinktur oder 
Rotwein ins Trinkwaſſer; zur Fütterung etwas Mohnſamen 
und amerikaniſche Hafergrütze zu gleichen Teilen; Reiswaſſer, 
gebrannte Magneſia (mit Waſſer anzureiben und als dünner 
Brei einzuflößen) oder anderer Schleim; ſchließlich auch wohl 
täglich ein- bis zweimal Höllenſteinauflöſung (1: 800). Eiſen⸗ 
vitriol ins Saufwaſſer (1: 300) oder Salzſäure, 1 Tropfen 
auf ein großes Weinglas mit Waſſer. Meiſtens iſt der Vogel 
verloren. — Das Sterben der Jungen in den Neſtern 
während der anſteckenden Unterleibs entzündung: 
Anfangs gedeihen die Jungen vortrefflich, haben volle Kröpfe 
und zeigen ſich in beginnender guter Befiederung; dann aber 
ſträubt ein Junges nach dem andern das Gefieder, atmet 
langſamer, bekommt Krämpfe, und nach wenigen Tagen iſt es 
um die ganze Brut geſchehen. Der Unterleib iſt ſtark auf— 
getrieben, die Bruſt eingefallen, die Eingeweide ſind ange— 
ſchwollen, anſcheinend verſchlungen, von ſchwärzlichem Ausſehen, 
die Entleerungen ſind von ſchwärzlichgrüner Färbung. Die 
Toten gehen ſehr raſch in Fäulnis über. Die Krankheit hat 
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epidemiſchen Charakter. Als Urſachen möchte ich 1) das Ein— 
werfen leberkranker Vögel in die Hecke, 2) das allzuſtarke Be— 
ſetzen der Heckräume, 3) einen zu niedrigen Wärmegrad 
in der Hecke und ein mangelhaftes Schließen der 
Fenſter, 4) zu reichliche Verabreichung von angefeuchtetem 
Futter bezeichnen. Von einer Heilung kann kaum die Rede 
ſein. In welchem Grade Unterleibsentzündung anſteckend iſt, 
ergibt folgendes Beiſpiel: In einer Züchterei war die Epidemie 
ausgebrochen; um derſelben Einhalt zu tun, wurden die 
Vögel herausgenommen und alles wurde entleert und gereinigt. 
Ein anderer Züchter ſah das Moos aus den Neſtern auf dem 
Hof liegen, nahm und verwandte es für ſeine Hecke, ohne daß 
er von der Krankheit wußte — und ſchleppte dadurch die un— 
heilvolle Seuche bei ſeinen Vögeln ein. 

Durchfall (Diarrhoe, auch Darmkatarrh). Urſachen: Bei 
älteren Vögeln gewöhnlich nur verdorbnes Futter; bei jungen 
oft Erkältung. Krankheitszeichen: weißliche oder gelbliche, 
ſchleimig werdende Entleerungen, Zuſammenkleben der Federn 
am Hinterleib, aufgetriebne, wohl gar entzündete Entleerungs— 
öffnung. Heilmittel: Entziehung des Grünkrauts; Wärme; 
Fütterung mit Mohnſamen; für jeden Vogel täglich ein Tropfen 
Opiumtinktur ins Trinkwaſſer. — Bei Ruhr, kenntlich durch 
ſtarkes Drängen und Wippen mit dem Hinterleib, zäh— 
ſchleimige, auch wohl blutige Entleerung, gibt man 2— 3 Tropfen 
Rizinusöl mit dünnem Haferſchleim, auch wäſſerige Rhabarber— 
tinktur 1—3 Tropfen auf ein Spitzgläschen Trinkwaſſer täglich. 
Die feſtgeklebten Federn am Hinterleib müſſen mit warmem 
Waſſer abgewaſchen werden, und dann ſtellt man den Vogel 
an einen recht warmen Ort. 

Kalkdurchfall (Kalkſchiß, Kalkmiſt). Urſachen: Mikro— 
kokken und Bakterien, alſo mikroſkopiſche pflanzliche Schmarotzer, 
welche ſich ſehr leicht übertragen, bez. anſteckend wirken. Kenn— 
zeichen: ſtarker Durchfall mit Entleerungen von dünnem, weiß— 
gelbem Schleim, welche dann grünlich werden und den Unter— 
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leib ſtark beſchmutzen, mangelnde Freßluſt, mattes Daſitzen mit 
hängenden Flügeln, Hinfälligkeit, manchmal auch Erbrechen 
von dünnem, grünlichem Brei, ſtarker Durſt, Zittern, hoch— 
geſträubte Federn, Taumeln, Tod unter Krämpfen. Vorbeugungs— 
mittel: ſorgfältige Abſonderung jedes erkrankten Vogels; ſorg— 
ſamſte Desinfektion mit Chlorwaſſer und äußerſte Reinlichkeit. 
Iſt die Krankheit bereits ausgebrochen, ſo gibt man den noch 
geſund gebliebenen Vögeln Auflöſung von ſchwefelſaurem Eiſen— 
oxyd (1: 500) 1—2 Tropfen ins Trinkwaſſer und zwar 14 Tage 
hindurch. Heilmittel: gleichfalls Auflöſung von ſchwefelſaurem 
Eiſenoxydul drei- bis viermal täglich; in Andreasberg ſoll man 
gepulverten Rhabarber mit Zucker abgerieben ins Futter geben; 
im übrigen iſt Rettung kaum möglich. 

Verſtopfung kann in verſchiedenen Krankheitsurſachen 
begründet ſein, hauptſächlich aber in Verdauungsſtörungen, 
Fettſucht (ſ. diefe). Krankheitszeichen: Drang zum Entleeren, 
Wippen mit dem Hinterleib, Federnſträuben, Traurigkeit, Mangel 
an Freßluſt. Heilmittel: man füttert den Vogel einige Tage 
mit geſchältem Hafer, oder beſter amerikaniſcher Hafergrütze, 
ohne Beigabe anderer Körner. Eingeben von Rizinusöl mit 
Schleim, 1—2 Tropfen, ein- bis zweimal täglich; geſchabte 
ſüße Mohrrüben und Grünfutter ſind auch als Abführmittel 
zu empfehlen. 

Waſſerſucht. Urſache: Erkältung, Bauchfell-Entzündung; 
auch wohl Folge von anderen Störungen, wie Tuberkuloſe der 
Eingeweide. Kennzeichen: Anfangs Atmungsbeſchwerden, dann 
aufgetriebener Leib und im hochgradigen Zuſtand deutlich zu 
erkennende Flüſſigkeit in dem aufgetriebnen Teil. Nicht zu 
heilen. Ein derartig erkrankter Vogel iſt zu töten. 

Fettſucht. Urſache: Unzweckmäßige Ernährung und Hal— 
tung. Kennzeichen: erſchwertes Atmen, Keuchen, ſchwerfällige 
Bewegung, harte oder doch dickliche Entleerung, bei näherer 
Unterſuchung ein ſehr voller, wie mit Fett gepolſterter Körper 
ſchlaffe, faltige, untätige Haut, auch wohl federloſe Stellen. 
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Heilmittel: Knappes Futter, viel Grünkraut; bei Verſtopfung 
Rizinusöl täglich ein- bis zweimal 1 Tropfen; geräumiger 
Käfig, auch öfteres Baden. Von gutem Erfolg iſt es, einen 
an Fettſucht leidenden Vogel 8—14 Tage lang ausſchließlich 
mit amerikaniſcher Hafergrütze zu füttern. 


Die Abzehrung oder Dürrſucht (Darre) iſt keine 
Krankheit an ſich, ſondern nur das Krankheitszeichen in ver— 
ſchiedenen Zuſtänden, zuweilen bloß eine Folge von Verdauungs— 
ſtörungen, meiſtens aber von mancherlei Leiden der Verdauungs- 
oder Atmungswerkzeuge oder irgendwelcher anderen Körper— 
teile, ſo auch von Entzündung und Vereiterung der Bürzel— 
drüſe. Heilung alſo nur durch Ermittlung und Hebung der 
verſchiedenen Urſachen. 


Erkrankung der Bürzeldrüſe (auch Fettdrüſe). Dieſe 
gewährt dem Vogel das für die Erhaltung des Gefieders nötige 
Fett. Am häufigſten füllt ſich die Drüſe zu ſehr mit Fettmaſſen, die 
dann verhärten oder ganz vereitern, ſo daß ſie einem Geſchwür 
gleicht, welches man fälſchlicherweiſe ebenfalls vielfach als Pips 
bezeichnet und durch Aufſchneiden oder unvernünftig genug 
durch Abſchneiden, Ausdrücken u. a. zu heilen ſucht, wodurch 
der Vogel leicht in Lebensgefahr kommt. Heilmittel: Sorg— 
ſame Unterſuchung, ob die Drüſe nur verhärtetes Fett oder 
wirklich Eiter enthält; im erſten Fall Beſtreichen mit warmem 
Olivenöl, zwei- bis dreimal täglich, zugleich viel Grünkraut, 
Bewegung und vorſichtiges Abbaden mit lauwarmem Waſſer; 
wenn Eiter vorhanden: vorſichtiger Einſchnitt, gelindes Aus— 
drücken und nach Zürn Auspinſeln mit Borſäure-Auflöſung 
(1: 100). Bei einer Entzündung der Bürzeldrüſe (meiſt gleich- 
zeitig mit Durchfall): Entfernung der nächſten Federn; Auf: 
legen von Bleiwaſſerläppchen; nach Zürn vorſichtiges Pinſeln 
mit Karbolſäure-Waſſer (1: 500), dann Beſtreichen mit mildem 
Fett, Glycerin oder Zinkſalbe. — Die Ausſtecker finden zu— 
weilen auf dem Bauch eine kleine fettig erſcheinende Warze, 
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welche nur bei Männchen vorzukommen pflegt und völlig uns 
ſchädlich iſt. 

Erkranken der Weibchen beim Eierlegen oder 
Legenot. Urſachen: Noch zu junge und ſchwächliche, matte 
und kränkliche Weibchen; im Gegenſatz dazu auch zu fettleibige 
Weibchen; Mangel an kalkhaltigen Stoffen zur Bildung der 
Eierſchale; auch Störung unmittelbar vor dem Eierlegen; 
ſchließlich kann während desſelben eine Eierſtockung entſtehen. 
Vorbeugungsmittel: kräftige und reichliche Fütterung der 
mageren Weibchen, ehe man ſie in die Hecke bringt, und Ein— 
ſetzen in dieſelbe erſt zu Mitte oder zu Ende April; bei ſehr 
fetten Weibchen Entziehung des Eifutters während 6 Wochen 
und Fütterung nur mit Rübſamen; acht Tage vor dem Ein— 
ſetzen beginne man mit reichlicherer Nahrung und ſetze ſie 
wenn möglich ſchon Mitte Februar mit dem Männchen zu— 
ſammen; Verſorgung aller Zuchtvögel das ganze Jahr hindurch 
mit Kalk und gutem, trocknem Sand (ſ. S. 112). Häufig 
hilft ſchon, wenn das legekranke Weibchen in hohe Wärme ge— 
bracht wird. Leidet ein Vogel an Legenot, ſo hockt er meiſt 
am Boden. Unterſucht man den Vogel, ſo kann man das Ei 
deutlich fühlen. Das wirkſamſte Mittel, den Vogel vom Ei 
zu befreien iſt folgendes: Man nimmt den Vogel in die Hand, 
läßt auf den Unterleib desſelben einen dünnen Strahl kalten 
Waſſers fließen und bringt das Tier dann an einen recht 
warmen Ort. Nach kurzer Zeit wird das Ei gelegt ſein. 

Vorfall des Darms oder der Legeröhre kommt 
leider zuweilen vor. Man waſche dann den ausgetretnen 
Darm, bzl. die ausgetretne Legeröhre mit lauwarmem Blei— 
waſſer vermittelſt eines ſehr weichen Leinwandläppchens oder 
noch beſſer mit einem Pauſch von Charpie oder Wundfäden, 
in das Bleiwaſſer getaucht, vorſichtig ab und ſuche ſie dann 
durch ſanftes Zurückſchieben und Drücken wieder hineinzubringen. 
Zugleich gebe man einen Tropfen von einem Gemiſch halb 
Rizinus- und halb Provenzeröl, und zwar alle Tage einmal, 
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ungefähr 5 bis 6 Tage hindurch, ein. Man kann das Del- 
gemiſch auf erweichtem und gut ausgedrücktem Weißbrot reichen. 
Sollten die Entleerungen dabei dünn oder ſogar wäſſerig werden, 
jo höre man mit der Gabe von Olgemiſch natürlich ſo— 
gleich auf und gebe, wenn der ſtarke Durchfall anhält, 1—3 
Tropfen guten Rotwein täglich ins Trinkwaſſer. Bei dieſer 
Behandlung wird der Darm nach vorſichtigem Hineinbringen 
meiſt drinnen bleiben. Sollte dies wider Erwarten nicht 
der Fall ſein, ſo muß man ſich in der Apotheke eine Ablochung 
von Eichenrinde mit Zuſatz von Bleieſſig machen laſſen; davon 
erwärme man etwas in einem Töpfchen ganz ſchwach, bade 
darin den heraushängenden Darm, wie vorhin angegeben, 
ſorgſam und vorſichtig ab, trockne ihn durch Betupfen, und 
nun pudere man ihn mit Kolophonium, um ihn ſchließlich 
wiederum vorſichtig hineinzubringen. Dann wird er jedenfalls 
darin haften bleiben. Das Kolophonium muß aber aufs 
äußerſte fein gepulvert und durchgeſiebt ſein und ſodann auch 
vorher ſorgfältig ausgewählt werden, damit es nicht etwa 
irgendwie verunreinigt oder beſchmutzt ſei; dann dient es in 
wohltätiger Weiſe als Haftmittel, und der Darm wird darauf 
nicht mehr herauskommen. Vor dem Bepudern iſt der Darm 
nicht bloß durch das Abbaden in der Abkochung von Eichen— 
rinde ſorgfältig zu reinigen, ſondern er muß auch durch das 
Betupfen mit der Leinwand vorher möglichſt lufttrocken gemacht 
werden; andernfalls klebt das Kolophonium nicht ausreichend 


Zu den Krankheiten, welche auf Verdauungs— 
ſtörungen und deren Folgen beruhen, gehört die 
Schweißſucht oder ſogenannte Schwitzkrankheit der 
Kanarien; ſie tritt leider nicht ſelten recht unheilvoll 
in den Kanarien⸗Züchtereien auf. Wenn man einen 
Finger unter den feſt auf dem Neſt ſitzenden Vogel 
ſteckt, ſo fühlt ſich der letztere ganz naß an, die 
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Jungen, deren Flaum naß und klebrig am Körper 
liegt, kommen um und auch das alte Weibchen leidet 
erheblich und ſtirbt nicht ſelten ebenfalls. 


Die Krankheit hat mit dem „Schwitzen“, alſo einer Ab— 
ſonderung von Schweiß nichts zu tun. Vögel haben keine 
Schweißdrüſen. Sie können alſo nicht „ſchwitzen“. Die Krank— 
heit iſt eine mit wäſſeriger Entleerung verbundene Verdauungs— 
ſtörung, die ihren Grund in Erkältung oder in Fütterung mit 
ſchwer verdaulichen Futterſtoffen hat. Die wäſſerigen Ent— 
leerungen der jungen Vögel kann die Alte nicht entfernen, das 
Neſt wird ſchmutzig und feucht, ebenſo das Bauchgefieder der 
Alten und der ſpärliche Flaum der Jungen. Die jungen Vögel 
frieren, werden matt, hören auf zu ſperren und gehen ein. 
Wird die Krankheit frühzeitig genug bemerkt, ſo hilft Ent— 
ziehung des Eifutters und Darbieten von gemiſchten Sämereien, 
als Spitzſamen, blauen Mohn, Hanf, Wärme und Luft— 
erneuerung. Notwendig iſt eine häufige Erneuerung des 
Neſtes. Vor allen Dingen darf kein Weichfutter irgend 
welcher Art gereicht werden. 


Leberkrankheiten. Urſachen: ſchlechte, bzl. verdorbene 
Nahrungsmittel, zu reiche Bevölkerung der Niſträume. Kenn— 
zeichen: die ſogenannten Leberflecke; Mangel an Freßluſt; 
Verblaſſen des Gefieders. Sind es kleine Flecke, iſt der Unter- 
leib nicht aufgetrieben und ſingt der Vogel noch, ſo hat das 
nicht viel zu bedeuten. Man gebe dann trocknes Futter; doch 
ſollte man Vögel mit Leberflecken überhaupt nicht zur Zucht 
verwenden, denn ſie bringen kranke Junge hervor. Bemerkt 
man aber einen großen violettbräunlichen Fleck unterhalb des 
Bruſtbeins und ziehen ſich die Flecke breit über den Leib, 
namentlich über die rechte Seite, ſo iſt die Leber entzündet 
und angeſchwollen und der Vogel kaum zu retten. Im Harz 
hält man derartig erkrankte Kanarien ſehr warm und füttert 
fie mit Mohn, Leinſamen und nur ein wenig Rübſamen. Die 
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von ſolchen Vögeln erzeugten Jungen find wahrſcheinlich ſchon 
im Ei krank, denn ſie gedeihen ſelten bis zur Neſtreife. Aus 
der Leberkrankheit entwickelt ſich bei den Alten und Jungen 
ſehr leicht die anſteckende Unterleibsentzündung (ſ. S. 189). — 
Gelbſucht (kaum zu erkennen). Urſache: durch unrichtige Ernäh— 
rung oder zu reichliche Fütterung, infolge von Darmkatarrh, wird 
der Gang verſchloſſen, welcher die Galle in den Dünndarm aus— 
führt; dadurch entſteht Stauung, Aufſaugung der Galle ins Blut 
und damit Gelbſucht. Heilmittel: Glauberſalz (0,02 gr.) in 
Waſſer täglich 1—2⸗mal zur Abführung, auch Aufguß von 
Kalmuswurzel (1: 100) täglich 2—3⸗mal einige Tropfen; im 
übrigen knappes, leichtes Futter, Grünkraut. — Tuberkel⸗ 
bildung in der Leber ſ. S. 186. — Pocken. Wo dieſe 
Krankheit in einer Hecke auftritt, ſind die Vögel faſt bis auf 
den letzten Kopf verloren. Sie beginnt damit, daß ſich kleine 
Pocken am Kopf und zu beiden Seiten der Bruſt und des 
Unterleibs bilden; jeder Kranke geht in den nächſten Tagen 
ein. Von einem Heilmittel kann nicht die Rede ſein; man 
muß ſich vielmehr darauf beſchränken, dem Überhandnehmen 
der äußerſt anſteckenden Krankheit möglichſt vorzubeugen. 
Schlagfluß. Urſachen: große Erregung, Schreck, Angit 
u. a., auch ſtarke Hitze, zu viel Hanfſamen bei heißem Wetter 
und plötzliches zu ſtarkes Blutzuſtrömen, Fettſucht. Krankheits— 
zeichen: ſonderbares ſchiefes Halten des Kopfs, Augenverdrehen, 
Taumeln oder Rückwärtsgehen, Drehbewegungen, raſcher Tod 
unter Krämpfen. Vorbeugungsmittel: Abwendung der genannten 
Einflüſſe, täglich Salzſäure im Trinkwaſſer (einen Tropfen auf g 
ein Waſſerglas voll), knappes Futter und viel Grünkraut. 
Heilmittel: kaltes Waſſer auf den Kopf, vermittelſt Brauſe 


oder Auflegen eines gefüllten Schwamms, als Abführmittel 


Rizinusöl. — Krämpfe, epileptiſche Anfälle. Der Vogel 
ſtürzt plötzlich zuſammen unter heftigen Zuckungen, Flügel— 
ſchlagen und drehenden Bewegungen oder er beginnt zu zittern, 
wankt, verdreht die Augen, dann den Kopf, fällt um und 


zappelt ebenſo heftig. Urſachen: ganz dieſelben wie vorhin, 
namentlich aber noch Halten in zu engem Käfig, zu ſtarke 
Ofen- oder Sonnenhitze, unbefriedigter Geſchlechtstrieb u. a. 
Vorbeugungsmittel: gleiche. Heilmittel: Futterveränderung, 
viel Grünkraut und Obſt, kühle, freie Luft, Ortsveränderung 
und im übrigen gleichfalls wie vorhin. Beim Anfall nimmt 
man den Vogel in die Hand und hält ihn aufrecht, damit er 
ſich nicht ſtoße und beſchädige, ſondern Linderung habe; von 
den gebräuchlichen barbariſchen Heilmitteln, Fortſchneiden einer 
Zehe oder ſonſtwie Blutlaſſen, rate ich ab. Die mit Krämpfen 
behafteten Kanarien ſind überaus ängſtlich und zirpen nament— 
lich beim Füttern eigentümlich. Wenn der Krampf nur ein— 
mal vorgekommen, ſo hat er meiſtens keine Bedeutung; erſt 
wenn er ſich wiederholt, wende man die Heilmittel an und 
ſuche vor allem die Urſache zu ergründen. — Drehkrankheit 
oder Taumelſucht entſteht entweder durch fortwährendes 
Drehen um ſich ſelber im engen, runden Käfig oder durch 
Anſtoßen an eine ſcharfe Ecke und Beſchädigung des Schädels 
oder durch tieriſche Schmarotzer im Gehirn. Krankheitszeichen: 
ſchief gehaltener Kopf, Hintenüberbiegen, Drehen um ſich ſelber, 
Taumeln, Überſchlagen mit Krämpfen. Heilung nur im erſten 
Fall durch geräumigen, viereckigen Käfig, in den andern Fällen 
kaum möglich. 

Augenkrankheiten. Anſchwellungen und Ent— 
zündungen der Augen-Bindehäute werden durch Er— 
kältung hervorgebracht. Krankheitszeichen: Tränen der Augen, 
Anſchwellen der Lider, Lichtſcheu. Heilmittel: Pinſeln mit lau: 
warmer Chlorflüſſigkeit (1: 500 Waſſer) oder Alaun (1: 500) 
oder Zinkvitriol- (1: 600) Auflöſung. — Ferner kann Ent: 
zündung der Bindehäute oder der Hornhaut entſtehen 
durch Stöße oder Biſſe ins Auge. Heilmittel: Kühlen mit 
Waſſer, Einpinſeln von Zinkvitriol-Auflöſung oder einer 
Auflöſung von Pottaſche mit Opium (P. 1: 200 Waſſer 
Opium J). 


ze a 
6 


199 

Gicht (eiternde und gichtiſche Gelenkentzündung). Krank— 
heitszeichen: Verminderung der Freßluſt, Fieber, Anſchwellungen 
an den Gelenken der Flügel und Füße, die anfangs feſt, ſtark 
gerötet, ſehr warm und ſchmerzhaft ſind, dann weich werden 
und eine mit Blut und Eiter gemiſchte Flüſſigkeit enthalten; 
ſpäterhin werden ſie wieder hart und haben einen gallertartigen 
oder käſigen Inhalt; zuweilen tritt nach Wochen Selbſtheilung 
ein, doch bleibt gewöhnlich Verdickung des Gelenks zurück; in 
einem anderen Fall tritt langſame Abmagerung, Blutarmut 
(blaſſe Schleimhäute), ſodann ſtarker Durchfall und Tod an 
Erſchöpfung ein. Heilmittel: Trockenheit und Wärme; wenn 
die Anſchwellung entzündlich und heiß iſt, Kühlen mit Blei-, 
Arnika⸗ oder Eſſigwaſſer, wenn hart, Einreiben mit Kampher— 
oder Ameiſenſpiritus, auch Umwicklung mit erwärmtem Wollen- 
zeug; wenn die Geſchwulſt eiterig, Aufſchneiden, doch keinen— 
falls zu früh, Ausdrücken und Auspinſeln mit Karbolſäure— 
waſſer (1: 250); innerlich in beiden Fällen eine Gabe von 
Salizylſäurewaſſer (1: 50). — Rheumatiſche Leiden, die 
in ſchmerzhafter Lähmung ohne Gelenk-Anſchwellungen ein— 
treten und die durch Erkältung, beſonders Zugluft entſtehen, 
habe ich in der Regel durch Einreiben mit warmem Ol 
und Umwicklung des ſchmerzhaften Glieds mit einem er— 
wärmten Wollentuch geheilt; ſelbſtverſtändlich muß der Kranke 
in einem warmen Raum gehalten werden. 

Wunden heilen bei Vögeln größtenteils von ſelber, nach— 
dem man ſie vermittelſt eines Schwammes mit Waſſer aus— 
gewaſchen und gekühlt hat. Im ſchlimmern Fall reinigt man 
fie mit Arnikawaſſer (1: 25—50) und pinſelt fie mit Karbol— 
ſäureöl (1: 200 Provenzeröl) aus. Auch wenn man den Vogel 


ganz ſich ſelber überläßt, ſo pflegt Heilung in kurzer Zeit ein— 


zutreten. Jede Wunde bei einem Vogel, wenn ſie nicht ſehr 
groß und klaffend iſt, ſchließt ſich nämlich in der Weiſe, daß 
an dem Blut zuerſt die nächſten Federn und dann darüber 
allerlei andere leichte Stoffe anhaften, ſodaß ein förmlicher 
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Verband von ſelber entſteht. Dieſe alltägliche Erſcheinung 
hatte einen hervorragenden Gelehrten ſogar zu der Annahme 
geführt, daß manche Vögel, wie z. B. die Schnepfen ſich ſelbſt 
vermittelſt des Schnabels einen Verband anzulegen vermöchten. 

Auch Knochenbrüche heilen bei Vögeln erſtaunlich leicht. 
Der einfache Fußbruch über dem Knöchel bedarf nur der Ruhe, 
um vortrefflich wieder einzuheilen. Beſſer iſt es natürlich, 
wenn man die beiden Knochenenden durch vorſichtiges Ziehen 
in die richtige Lage bringt, zwiſchen zwei glatte Hölzchen (nach 
Zürn auch Pappſtreifen oder beſſer ganz dünne norwegiſche 
Verbandſpäne) legt, dieſe mit einem feſten, aber weichen Faden 
umbindet, darüber Gipsbrei oder dicken, noch mäßig warmen 
Tiſchlerleim gleichmäßig ſtreicht, den Vogel bis zum Trocknen 
feſthält und ihn dann in einen engen Käfig ſteckt. In etwa 
vier Wochen kann man den Verband nach Aufweichen mit 
Waſſer vorſichtig abnehmen. Bis der Bruch geheilt iſt, gibt 
man dem Vogel eine niedrig angebrachte, flache und breite 
Sitzſtange, auf der er gut ruhen kann. Futter- und Trink⸗ 
gefäß ſtellt man ſo auf, daß er beides leicht erreichen kann. 
Iſt der Bruch am Flügel, ſo müſſen natürlich die Federn vor— 
her abgeſchnitten, keinesfalls ausgezupft werden. Zürn rät, 
die Stelle mit einer wollnen Binde und darüber mit einer in 
Waſſerglas-Auflöſung getauchten Leinwandbinde zu umbinden 
und gepulverte Schlemmkreide aufzuſtreuen; dieſer Verband ſoll 
den Vorzug haben, feſtzuhalten und ſich dabei doch leicht ab— 
ſchneiden zu laſſen. 

Geſchwüre. Das harte Geſchwür ſucht man durch warmen 
Breiumſchlag mit etwas Fett zu erweichen; eine ſehr entzündete 
(heiße und gerötete) Anſchwellung kühlt man mit Bleiwaſſer 
und erweicht ſie dann gleichfalls durch warmen, oft erneuerten 
Breiumſchlag. Ein reifes Eitergeſchwür kann durch einen Ein— 
ſchnitt gewöhnlich ohne Gefahr entleert werden und iſt nach 
dem Ausdrücken mit Karbolſäureöl (1: 200 Provenzeröl) zu 
verbinden oder bloß zu bepinſeln. Balg geſchwüre bilden 
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ſich insbeſondere am Kopf, neben dem Schnabel oder in der 
Augengegend; ein ſolches iſt weder hart noch weich, mit 
häutiger Maſſe gefüllt und vergrößert ſich übermäßig oder 
geht tiefer und verurſacht dem Vogel in jedem Fall Unbequem— 
lichkeit und Schmerzen. Solange es klein iſt und loſe in der 
Haut ſitzt, kann es wohl durch Atzen mit Höllenſtein oder beſſer 
noch durch Abbinden vermittelſt eines dünnen, aber ſehr feſten 
Fadens fortgebracht werden. Meiſtens jedoch kommen Balg— 
geſchwüre aus innerer Verderbnis der Säfte her, und das 
örtliche Fortbringen des einzelnen kann nicht viel nützen, weil 
immer neue entſtehen. Der Vogel iſt dann nur durch ſtrengſte 
Entziehung aller naturwidrigen Futtermittel zu retten; die Zu— 
gabe von Salizylſäure-Waſſer (0,1: 300) jedesmal erwärmt 
zum Trinken etwa 2 bis 3 Wochen hindurch, leiſtet dabei gute 
Dienſte. Auch hier iſt ſtets für guten Stuhlgang zu ſorgen. 

Schnabel-Mißbildungen. Wächſt der Oberſchnabel 
ſoweit über den untern hinweg, daß er beim Aufnehmen von 
Nahrung hinderlich iſt, ſo muß er nach mehrmaligem Ein— 
reiben mit erwärmtem Ol vermittelſt eines ſcharfen Meſſers 
geſchickt bis auf die naturgemäße Länge zurückgeſchnitten 
werden; mit einer Kneifzange geht es zwar leichter, doch iſt 
dies gefährlicher, indem der lebendige, bzl. fleiſchige Kern des 
Schnabels dabei leicht beſchädigt werden kann. Jedenfalls hüte 
man ſich, ſo abzubrechen oder einzureißen, daß Spalten im Horn 
eniftehen, welche bis auf den Kern führen, dann ſchwer oder 
gar nicht heilen, ſondern immer wieder einplatzen, dem Vogel 
vielen Schmerz verurſachen und ihn am Freſſen hindern, ſodaß 
er wohl eingeht. Eine Spalte im Schnabelhorn wird täglich 
einmal vermittelſt eines Pinſels gereinigt und mit warmem 


Atgemiſch ausgepinſelt. — Ein verletzter, manchmal ſogar ein 


bis dahin geſunder Schnabel beginnt wohl plötzlich zu wuchern, 
indem er an der Spitze unnatürlich wächſt und zuweilen ſich 
faſerig ſpaltet. Urſache: mangelhafte oder unrichtige Ernährung 
des Horns und beſonderer Reiz zugleich. Solch Schnabel wird 
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mühelos mit der Schere zurückgeſchnitten, und dennoch geht der 
Vogel oft daran zugrunde, weil das Schnabelhorn dann erſt 
recht wächſt und zugleich weich, entweder bröckelig oder biegſam 
und untauglich zum Zerknacken harter Körper wird. Natur: 
gemäße Ernährung, insbeſondere Zugabe von Kalk, auch Sand, 
Vermeidung von Weichfutter ſind die einzigen Vorbeugungs— 
mittel. Mit einem derartigen Leiden behaftete Vögel ernährt 
man mit einem Futter, deſſen Aufnahme ihnen keine Schwierig— 
keiten macht. In den meiſten Fällen wird es Weichfutter 
(Eiſutter) ſein müſſen. 

Fußkrankheiten. Am vernachläſſigten Vogelfuß bilden 
ſich unter der Schmutzkruſte leicht Entzündung, Eiterung, 
kleine und größere Geſchwüre, welche wohl zur Entzündung 


der Gelenke, zum Abſterben einzelner Zehen, ſelbſt zum Verluſt 


des ganzen Fußes führen können. Wenn man beizeiten in 
warmem Waſſer badet, den entzündeten Fuß mit Bleiwaſſer 
kühlt, die betreff. Stellen täglich mit verdünntem Glycerin (1:10) 
bepinſelt und dann dick mit feinſtem Stärkemehl beſtäubt, ſo 
tritt baldige Heilung ein. In hartnäckigen Fällen beſtreicht 
man mit Bleiſalbe oder, wenn die Wunde näſſend iſt, mit 
Bleiweißſalbe, dann muß der Fuß aber in ein Lederbeutelchen 
geſteckt und dieſes feſt verbunden werden, weil die Salbe giftig 
für den Vogel iſt. — Schlimmer ſind Verhärtungen, aus 
denen entweder Geſchwüre in den Gelenken (Knollen) oder 
Hühneraugen entſtehen. Im erſtern Fall behandelt man wie 
vorhin angegeben, in beiden entfernt man aber die Entſtehungs— 
urſache, nämlich die zu dünnen, harten oder ſonſtwie unzweck— 
mäßigen Sitzſtangen. Das Hühnerauge muß durch Einreiben 
mit erwärmtem Provenzeröl erweicht und dann nach Waſchen 
mit warmem Seifenwaſſer vermittelſt eines Meſſerchens vor— 
ſichtig ausgeſchält werden. — Wenn um das Handgelenk des 
Fußes eine zähe, ſcharfe Faſer ſich gewickelt und durch Ein— 
ſchneiden Entzündung und Eiterung verurſacht hat, ſo muß 
dieſelbe nach Erweichung und Waſchen (wie vorhin angeordnet) 
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vermittelſt einer ſpitzen Scheere herausgeholt werden; der Fuß 
heilt nach Beſtreichen mit Glycerinſalbe. — Infolge innerer 
Krankheiten bilden ſich gelbe geſchwürige Knoten an den 
Beinen, insbeſondere zwiſchen den Zehen, die äußerlich wie 
andere Geſchwüre behandelt werden, meiſtens aber erſt mit 
der Krankheitsurſache, bzl. Krankheit ſelber, ſich heben laſſen. 

Gefiederkrankheiten werden teils durch winzige 
Schmarotzer, die ſich in der Haut oder in den Federn einniſten, 
teils durch krankhafte Anlage von innen heraus, teils durch 
Urſachen, deren Kenntnis ſich uns entzieht, verurſacht. Die 
erſteren ſind überaus mannigfaltig und bringen entweder Aus— 
ſchlag⸗Erſcheinungen (ähnlich wie die Krätze beim Menſchen) 
oder Zerſtörung der Federn hervor. Kennzeichen: Der Vogel 
kratzt ſich piel mit dem Schnabel, rupft ſich Federn aus, reißt 
ſich wund; an einzelnen Stellen des Körpers werden die Federn 
mürbe. Abhilfe: ſind es Vogelläuſe oder -milben, ſo 
befolge man die S. 114 angegebenen Ratſchläge. — Feder— 
linge u. a., welche nur im Gefieder ſich einniſten und dieſes 
beſchädigen, befehdet man durch Bepinſeln der btr. Stellen mit 
Inſektenpulvertinktur und nach dem Baden in Seifenwaſſer 
durch ſchwaches Einfetten mit Provenzeröl. 


Die Mauſer oder der Federwechſel. Für den Lieb— 
haber und Züchter von Kanarien gibt es keine betrübtere 
Zeit, als die der alljährlichen Mauſer. Die erſte und zweite 
Hecke haben vielleicht nicht ganz befriedigt; die dritte Brut 
kann möglicherweiſe den Ausfall erſetzen, aber da zeigen ſich 
ſchon die erſten Spuren, die erſten nachteiligen Folgen der 
eingetretenen Mauſer. Die eifrigſten Brüterinnen verlaſſen ihre 
Neſter; in anderen Neſtern findet man klare Gelege, ein Be— 
weis dafür, daß das mauſernde Männchen ſich mit dem 
Weibchen nicht mehr fruchtbringend paren konnte. Der Geſang 
der Hähne wird immer ſchwächer, zuletzt wohl gar heiſer und 
die ſonſt ſo lebhaften, munteren Vögel ſitzen mit geſträubtem 
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Gefieder da, und man befragt ſich beſorgt, wird dieſer oder 
jener vorzügliche Sänger die Mauſer gut überſtehen? Auch 
die jungen Vögel gewähren nicht mehr das Vergnügen wie 
ſonſt. Zwar leiden ſie bei dieſer erſten Mauſer weniger, indeß 
während ſich ihr Geſang raſch vervollkommnete, ſo lange die 
alten Hähne ſangen, bleiben ſie nun zurück, und gegen das 
Ende der Mauſer ſingt mancher junge Vogel faſt weniger gut 
als vier Wochen früher. Je zarter der Kanarienvogel, deſto 
größerer Sorgfalt bedarf er während der Mauſer. Man 
bringe den Sänger dann in eine gut geheizte Stube, ſelbſt 
wenn er der höheren Wärme bereits entwöhnt iſt (ſ. auch 
S. 112). Ferner muß er jetzt kräftige und reichliche Fütterung, 
alſo auch Eifutter, ſodann Kalk (Sepia S. 112), und bei 
äußerſter Reinlichkeit regelmäßige Pflege haben. Zu vermeiden 
find ſchädliche Einflüſſe wie Zugluft, ſtarke und ſchnelle Wärme- 
ſchwankungen, Naßkälte u. a., weiter jähes Erſchrecken und 
Beängſtigung, Anfaſſen mit der Hand muß möglichſt vermieden 
werden. Auch die Weibchen ſollte man in der Mauſerzeit ſtets 
kräftiger ernähren. — Wenn an den Beinen die alte trockne 
und harte Haut ſitzen bleibt, während die neue ſchon vor— 
handen iſt, ſo beſtreiche man die Beine mit Glycerin und 
löſe nach 5—10 Minuten die alte Haut vorſichtig ab; dies 
muß geſchehen, weil die letztere dem Vogel bei ſeinen Be— 
wegungen durch Einſchneiden in die noch zarte neue Haut und 
damit in das Fleiſch Schmerzen, wohl gar Entzündung, ver— 
urſacht. Bei Verabreichung von Nährſalz mauſern die Vögel 
bedeutend beſſer und leichter. Das Nährſalz wird dem Eifutter 
beigemiſcht, in Milch aufgelöſt und zwar auf ein Ei eine 
Menge Nährſalz in der Größe einer Erbſe. 


Anhang. 


Mängel und Gefahren in der Zucht 
edler Kanarienvögel.“ 


Bei der ſich in höchſt erfreulicher Weiſe entwickelnden 
Kanarienzucht, die ſich jetzt keineswegs mehr auf den Harz, 
bez. St. Andreasberg allein beſchränkt, ſondern ſich auch über 
viele andere Teile Deutſchlands erſtreckt, machen ſich leider 
ſchwerwiegende Übelſtände geltend. Sachkenner haben vielfach 
mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß in den obwaltenden 
abſonderlichen Verhältniſſen bei der Zucht der koſtbarſten 
Kanarien erſtens deren verhältnismäßig geringe Fruchtbarkeit, 
zweitens ihre größere Sterblichkeit und drittens, wenn auch 
nicht Zurückgehen des Geſangs an ſich, ſo doch immer empfind⸗ 
licher werdende Verringerung der Anzahl wirklich guter Sänger 
begründet liege. Infolge der letzteren Tatſache ſteigen nach 
der einen Seite hin erklärlicherweiſe die am höchſten begabten 
und am beſten ausgebildeten, vorzüglichen Vögel immer mehr 
im Preiſe, ſo daß „Primavögel“ mit Summen zwiſchen 75—100 
Mark und darüber bezahlt werden; nach der anderen Seite 
hin verlieren die geringen Vögel immer mehr an Wert, und 
da in allerletzter Zeit die Ausfuhr nach fremden Ländern, ſo 
namentlich nach England, Nordamerika, Rußland, auch dort 


*) Die Verhältniſſe haben ſich jetzt bedeutend geändert; es werden die 
geringwertigen Vögel der Landraſſe nur noch ſelten gezogen. Je feiner 
eine Raſſe gezüchtet wird, umſo weniger ertragreich iſt die Zucht. Dieſer 
Umſtand hat zur Folge, daß auch jetzt noch immer ganz gute Preiſe ſelbſt 
für Mittelvögel bezahlt werden. 
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den Markt mit derartigen kleinwertigen gefiederten Zeug 
völlig überſchwemmt hat, ſo ſind ſolche Vögel überhaupt kaum 
mehr loszuwerden und die kleinen Züchter ſehen ſich in allen 
ihren Hoffnungen betrogen und in beklagenswerter Weiſe 
bedrückt. 

Reiche hebt als eine der Urſachen des in neuerer Zeit 
immer bemerkbarer werdenden Zurückgehens der Harzer Kanarien 
folgendes hervor: „Der ſo bewunderungswürdige melodiſche 
Geſang eines vorzüglichen Harzer Vogels weicht von dem 
eigentlichen Naturgeſang bedeutend ab und konnte offenbar 
nur durch emſige Pflege zu ſolcher Veredelung und Höhe gebracht 
werden. Durchſchnittlich nun erlangen kaum fünfzig Hundert— 
teile von der jungen Zucht die Güte des Geſanges der Alten, 
einige wenige übertreffen dieſe wohl gar, aber die anderen 
fünfzig Hundertteile ſchlagen ſchon mehr oder weniger zurück 
und arten teilweiſe ſogar in Stümper oder Schreier aus. 
Da nun faſt immer Vögel von der letztjährigen Zucht zur Hecke 
genommen werden, ſo iſt es die erſte Aufgabe des Züchters, 
daß, bevor er ſeine Vögel im Herbſt an den Händler verkauft, 
er ſich ſchon die reinſten, beſten Sänger für ſeine nächſtjährige 
Zucht herausgeſucht haben muß, und zwar durch Abhören der 
Vögel im einzelnen. Er muß dafür ſorgen, daß er keinen 
fehlerhaften Sänger darunter bekomme, wenn nicht ſeine nächſte 
Hecke an Vorzüglichkeit verlieren ſoll. Dieſes Beginnen erfordert 
viele Ausdauer und wirkliche Kenntniſſe, indem ja die Vögel 
in dieſer Zeit ſtets noch in der Ausbildung ihres Geſangs be— 
griffen ſind. Früher, als man alle die Harzer Hecken erſt zu 
Martini oder noch ſpäter abholte, waren die Züchter im Stande, 
die allerbeſten Sänger für ſich ſelber herauszuſuchen und in 
dieſer Weiſe ihren guten Stamm nicht allein von Jahr zu 
Jahr zu erhalten, ſondern auch noch immer möglichſt zu ver— 
beſſern. Jetzt aber findet ein wahres Drängen unter den 
Händlern nach Harzer Vögel ſtatt, und um uns den nötigen 
Bedarf zu ſichern, müſſen wir ſchon im Juli und Auguſt mit 
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der Abnahme beginnen. Viele Züchter vermögen der Verlockung 
des bedeutenden Vorteils, der in dem frühen Verkauf ihrer 
Hecke liegt, nicht zu widerſtehen, ſie ſchlagen vielmehr ihre 
Vögel los, bevor es ihnen möglich war, eine gute Auswahl 
vorzunehmen; ſie wählen nun nach Gutdünken und finden dann 
ſpäter in nur zu vielen Fällen und zwar leider zu ſpät, daß 
ſie keineswegs die beſten jungen Vögel getroffen haben. Die 
Folge davon iſt, daß ihre Stämme von Jahr zu Jahr in Hin— 
ſicht des Geſangs zurückgehen. Das Halten eines guten Vor— 
ſängers nützt dabei nicht mehr viel, nur die fehlerfreien Heck— 
vögel geben den Ausſchlag.“ Andere Züchter ſtimmen dieſen 
Ausführungen zu. 

Maßnahmen zur Abhilfe ſind ſchwierig zu finden. Die 
Zahl der tüchtigſten Züchter im Harz wird immer geringer 
(im übrigen Deutſchland hat ſie bedeutend zugenommen), 
weil die eigentliche Liebhaberei zurücktritt und der neuen eifrig 
nach Ertrag ſtrebenden Züchtung Platz macht — ſo zu ſagen 
die Kunſt dem Erwerb. Zwar gibt es dort noch immer be— 
geiſterte Freunde des Harzer Vogels, welche mit Liebe und 
Leidenſchaft und zugleich mit vollem, hohen Verſtändnis die 
Zucht betreiben, aber ihre Zahl iſt nicht ausreichend. 

Der mehr und mehr ſich ſteigernde Aufſchwung der Ka— 
narienvogelzüchtung und die immer empfindlicher eintretenden 
Übelſtände drängen unwiderſtehlich zu irgendwelchen Maß— 
nahmen — und in dieſer Einſicht haben ſich in der allerletzten 
Zeit zahlreiche neue Vereine gebildet, deren Mitglieder ſich aus— 
ſchließlich mit der Kanarienzüchtung bezw. Geſangsausbildung, 
beſchäftigen. Namentlich ſtrebt man auch dahin, eine er— 
weiterte allgemeine Verſtändigung hinſichtlich klar feſtzuſtellender 


Normen oder beſſer geſagt Anhaltspunkte und Grundſätze für 


eine einheitliche, überall giltige Beurteilung des Kanarien— 
geſangs bei der Prämiierung zu gewinnen. 

Unter Hinweis auf die Tatſache, daß die Kanarienvogel— 
zucht in Deutſchland zweifellos ein Gegenſtand von nicht ge— 
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ringer nationaler Bedeutung jet, hatte ich es zuerſt ſchon vor 
nahezu zehn Jahren und ſeitdem vielfach von neuem hervor— 
gehoben, daß ſie zweifellos dieſelbe Berechtigung habe, mit 
Staatsmedaillen prämiiert zu werden, wie die Geflügelzucht. 
Nachdem dieſe Angelegenheit dann auch im Verein „Ornis““) 
zu Berlin zur Sprache gebracht und gleicherweiſe dringend 
befürwortet worden, hatte ſich der Verein „Canaria“ in Berlin 
an das Miniſterium für Landwirtſchaft u. a. in Preußen mit 
einer Eingabe gewandt und der Miniſter Dr. Lucius hatte 
denn auch zuerſt für die Ausſtellung des genannten Vereins 
im Jahre 1882 und dann ebenſo für andere Kanarienzüchter— 
vereine Staatsmedaillen zur Prämiierung bewilligt. Die 
Vereine ſollten es nun aber auch als ihre ernſte 
Aufgabe anſehen, dahin zuſtreben, daß ſie ſich einer 
ſolchen Ehre würdig zeigen! Sie ſollten alle kleinlichen 
Eiferſüchteleien, Zank und Streit, beiſeite ſetzen, dagegen einig 
zuſammenſtehen und einſichtsvoll das Ziel verfolgen: den 
Kanarienvogel nicht allein zu immer höherer Geſangsleiſtung 
ſondern auch zu einem geſunden, lebensfähigen, frucht— 
baren, ertragsreichen Kulturtier auszubilden. Mit 
größtem Nachdruck ſei darauf hingewieſen, daß die Staats- 
medaille auf dem Gebiet der Kanarienvogelzucht 
— wie es gleicherweiſe freilich überall ſein ſollte — nur für 
das höchſte perſönliche Verdienſt verliehen werden darf, 
daß ſie alſo nur der tüchtige, kenntnisreiche Züchter, 
welcher ſeinen vorzüglichen Stamm zu immer 
höherer Ausbildung zu führen vermag, empfangen 
darf, nicht aber Jemand, der gekaufte und wieder verkäufliche 
Vögel, und ſeien dieſe auch noch ſo vortrefflich, ausgeſtellt hat. 
(Seitdem ich dies geſchrieben, iſt die Bewilligung der Staats- 
medaillen für Kanarienvögel vom Miniſter leider bereits wieder 
zurückgenommen.) 


*) Hat ſich im Jahre 1899 aufgelöſt. 
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Die Geſangstouren des edlen Kanarien⸗ 
vogels in ihrem Wertverhältnis. 


Der Leipziger Kanarienzüchter-Verein hatte im Sommer 
1878 eine Aufforderung an alle übrigen Vereine und viele 
einzelne Liebhaber verſandt, welche eine Aufſtellung von ein— 
heitlichen Regeln für die Prämiierung herbeiführen ſollte. Zur 
Löſung dieſer Aufgabe machte der Verein den Vorſchlag: „Die 
geſanglichen Vorzüge uud die Fehler konkurrierender Vögel 
ſollten durch ſummariſche Gegenüberſtellung von Plus- und 
Minusteilen feſtgeſtellt werden. Danach würde alſo jeder 
Vorzug, (Rolle, Pfeife u. a.) eines Vogels denſelben um die 
beigeſetzten Plusteile bewerten und jeder Fehler ihn um die 
beigeſetzten Minusteile entwerten. Hätte demnach z. B. 
ein Vogel vier Vorzüge, die mit je 20, 30, 20 und 16, zu— 
ſammen mit 116 Plustl. angeſetzt ſind und zwei Fehler, die 
wiederum mit 20 und 40 Minustl. angeſetzt ſind, ſo ver— 
bliebe jenem Vogel noch ein für den Preisrichter maßgebendes 
Guthaben von 56 Plustl.“ Dem Rundſchreiben war eine 
Skala beigegeben, welche eine Aufzählung der verſchiedenen 
Geſangstouren leinſchließlich der Gluck- u. a. Pfeifen) unter 
Beifügung der für jede derſelben zu berechnenden Plusteile 
und ebenſo eine Aufſtellung der verſchiedenen Fehler im Ge— 
ſange, nebſt den für dieſelben anzuſetzenden Minusteilen 
brachte. Für die Beurteilung der harmoniſchen Verbindung 
der Sätze und für die Länge oder Kürze der Touren (‚Zug‘) 
ſowie für das Ofthineingehen (‚forcieren‘) in gute Touren oder 
umgekehrt, das Umgehen ſolcher, waren 5 bis 25 Tl. ange— 
nommen. 


Es liegt auf der Hand, daß ein Beginnen, wie es der 
Leipziger Verein verſucht hat, ſo überaus wichtig es auch er— 
ſchien, doch auf außerordentliche Schwierigkeiten ſtoßen mußte, 
denn die Beurteilung des Geſangs iſt ja mehr oder minder 

Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 14 
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Sache des Empfindens und Geſchmacks, bei der die ſcharfe, 
kritiſche Beurteilung, wie die einer Taube oder eines Huhns 
nach feſtgeſtellten Punkten, ſich wohl kaum ermöglichen läßt. 
Die Prämiierung nach dem Punktierſyſtem iſt denn auch nur 
wenig zur praktiſchen Durchführung gekommen, trotzdem Sach— 
verſtändige den Vorſchlag des Leipziger Vereins ernſthaft ge— 
prüft und auch kritiſiert haben. Der Hannoverſche Verein 
zur Förderung und Veredlung der Kanarienvogel— 
zucht hatte eine Aufzählung der guten Geſangstouren in ihrer 
Wertreihenfolge gegeben, aber erklärt, daß der Vogel ganz im 
Wert falle, wenn derſelbe einen oder den anderen von den in 
der Skala aufgeführten Fehlern bringe. Brander hatte die 
genaue, ſichere Unterſcheidung der einzelnen Touren und deren 
gründliche Feſtſtellung „einfach für eine Unmöglichkeit“ gehalten 
und anſchließend an dieſe Erklärung die Abweichungen ſeines 
Urteils von den Aufſtellungen des Leipziger Vereins geſchildert. 
Böcker hatte erklärt, er halte die Prämiierung nach dem Punkrier— 
ſyſtem zwar für ſchwierig, unter Umſtänden ſogar ſehr ſchwierig, 
indeſſen immerhin noch für praktiſch durchführbar und zwar 
auf Ausſtellungen, die lediglich Kanarien haben oder doch 
ſolche in größerer Anzahl, bez. in beſonderen Räumen beher— 
bergen. Freilich jagt er, werde ſtets der beſondere Geſchmack 
des Preisrichters, bez. deſſen beſondere Auffaſſung einer Rolle 
und damit das Einreihen derſelben in eine andere Rubrik ſich 
geltend machen. Man könnte derartige Abweichungen daun 
dadurch auszugleichen ſuchen, daß man die durchſchnittliche 
Wertermittelung aller tätig geweſenen Preisrichter als maß— 
gebend beſtimme; wenn alſo die überſchießenden Plusteile bei 
dem einen Preisrichter ſich auf 56, bei dem andern auf 60 
und bei dem dritten auf 64 berechnen, ſo würde der maß— 
gebende Wert des Vogels 60 Plusteile betragen. 

Auf den Ausſtellungen wird jetzt faſt ausſchließlich mit 
Hilfe des Punktierſyſtems gerichtet. Beſonderer Wert wird 
darauf gelegt, daß die Touren harmoniſch in einander greifen. 


Be, 
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Die Preisrichter bewerten jede einzelne Tour nach Punkten. 
Die Summe der Punkte ergibt das Geſamtreſultat. Es 
werden erſte, zweite und dritte Preiſe zuerkannt. Zu genauer 
Feſtſtellung des Wertes innerhalb eines Preiſes ſind die Preiſe 
wiederum in Punkte eingeteilt. So umfaßt der III. Preis 
1-10, der II. Preis 11—20, der I. Preis 21—30 Punkte. 
Es kann alſo ein Vogel, dem ein II. Preis zuerkannt wird, 
als guter, mittlerer oder geringer II. Preisvogel charakteriſiert 
werden. Auf den meiſten Ausſtellungen wird jetzt nach dem 
Einzeltourenbewertungsſyſtem prämiiert, wozu vom „Verein 
deutſcher Kanarienzüchter“ folgende Skala aufgeſtellt iſt. 

In Punkten ſind zu bewerten: 

Hohlrolle bis 8, Knorre bis 5, Hohlklingel bis 5, Schockel 
bis 5, Klingel bis 2, Klingelrolle bis 2, tiefe Pfeifen bis 4, 
weiche Schwirre bis 1, Waſſerrolle bis 3, Waſſerglucke bis 3, 
kollernde Waſſerrolle bis 3, Glucke bis 3, Koller bis 6, Vor— 
trag und Reinheit bis 8. 

Zu entwerten in Punkten: 

Spitze Klingel bis 6, breite Schwirre bis 3, harter Aufzug 
bis 3, ſcharfe Pfeifen bis 3, Naſenpfeifen bis 3, breite Naſentouren 
bis 6, Locken bis 6, Schnatter bis 12, Zitt bis 15. Schapper ſind 
von der Prämiierung ausgeſchloſſen. In den meiſten Fällen arbeiten 
3 Preisrichter, von denen einem Jeden bis 30 Punkte zur 
Verfügung ſtehen. Hat z. B. ein Vogel Hohlrolle mittlere 
Lage = 4, geht über in guter Hohlklingel 4, bringt dann 
ſehr gute Knorre = 5 und ſchließt mit einer mittleren Pfeife 
—2, fo erhält der Vogel alſo von jedem Preisrichter 
4＋4＋5＋2 = 15 Punkte, dazu kommen noch für ſehr guten 
Vortrag und Reinheit 8, ſo erhält er in Summa 23 Punkte, 


mithin von 3 Preisrichtern 69 Punkte, alſo I. Preis. Bringt 


dieſer Vogel aber noch kleine Unebenheiten, die nicht ins Ge— 
wicht fallen, ſo kürzt man an der Reinheit einige Punkte. 
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Die Kanarienvogelzucht in St. Andreas: 
berg a. Harz. 
Nach den Berichten des Herrn Kontrolleur W. Böcker “). 
(Geſchrieben im Jahre 1882.) N 

Unter den Bergſtädten des Harzes hat es bekanntlich keine 
in der Zucht der Harzer Kanarienvögel ſoweit gebracht, wie 
Andreasberg, und zwar ebenſowohl hinſichtlich der Zahl der 
gezogenen Vögel wie der Geſangsleiſtung derſelben. Schwer— 
lich dürfte in einer anderen Stadt Europas die Kanarienzucht 
zu einer ſolchen Bedeutung gelangen, wie ſie dieſelbe für An- 
dreasberg hat; ſie bildet hier ebenſo einen Ernährungszweig 
für die Bewohner wie der Gruben- und Hüttenbetrieb, die 
Viehzucht und Spitzenklöppelei. Wie lange die Vogelzucht hier 
betrieben wird, wer die Kanarienvögel hier zuerſt eingeführt 
hat, wußte mir Niemand zu ſagen. Die Stadt hat etwa 
3800 Einwohner mit ungefähr 800 Familien, von denen ſich 
600 mit der Kanarienzucht beſchäftigen. Für die Vogelzucht 
intereſſiert ji) Jung und Alt, Mann und Frau, und nament⸗ 
lich haben die Frauen nicht bloß ein gutes Verſtändnis für 
dieſelbe, ſie tragen auch einen großen Teil der Laſt der 
Fütterung und Pflege der Vögel. Übrigens iſt der Erlös für 


die gezüchteten Kanarien nicht der einzige, ſondern für Heck- 


bauer, Harzerbauerchen, Niſt- und Transportkäſtchen, Geſangs— 
kaſten und Rollerkäfige wird alljährlich noch eine erhebliche 
Summe geloit. 

Was den Betrieb der Hecken anbelangt, ſo fiel mir bei 
meiner letzten Reiſe, Mitte Mai 1881, wie bei den früheren, 
die große Wärme in den Stuben auf, und die ängſtliche Sorge 
der Züchter, die Vögel vor Zugluft zu behüten. Dies, in Ver— 
bindung mit dem Umſtand, daß die Hecke auf einen möglichſt 


*) Für „Die gefiederte Welt“, Zeitſchrift für Vogelliebhaber, 
begründet von Dr. Karl Ruß (Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung in Magde— 
burg), geſchrieben. 
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kleinen Raum zuſammengedrängt wird, verleiht der ganzen 
Einrichtung den Charakter einer Treibhausanlage. Zugeben 
muß man freilich, daß das rauhe Klima das Heizen bis ſpät 
in den Mai hinein, ja darüber hinaus nötig macht, und daß 
der Harzer Züchter, weil er ſelbſt beſchränkt wohnt, mit dem 
Raum für ſeine Hecke nicht verſchwenderiſch umgehen kann. 
Den Mangel an ausreichender Lüftung, welche doch für Menſch 
und Tier gleich notwendig iſt, vermag ich nicht zu entſchuldigen. 
In einigen Züchtereien war die Stubenluft denn auch ſo ver— 
dorben, daß ich es nicht darin auszuhalten vermochte. Kein 
Wunder, wenn dabei die Eier faul gebrütet wurden, die Weib— 
chen keine Luſt zum Füttern zeigten und die Männchen ſehr 
wenig ſangen. Allerdings war in den bedeutenden Züchtereien 
auch für erträgliche Stubenluft geſorgt, ſo bei W. Trute, 
Konrad Lange, Heinrich Seifert, Wilhelm und Auguſt Weiland, 
Heinrich, Wilhelm und Eduard Volkmann, Wilhelm Engelke 
und Anderen. Wie hoch ſich die Wärme in den Züchtereien 
im allgemeinen ſteigert, wolle man daraus abnehmen, daß ſich 
dieſelbe bei W. Engelke nach vorhergegangener beinahe halb— 
ſtündiger Lüftung noch auf 20 Grad R. belief. 

Die Hecken waren meiſt in kleinen Hinterzimmern in Flug- 
käfigen für 1 und 3 Hähne eingerichtet; gelüftet wurde in 
ſolchen Fällen ſtets vom Wohnzimmer aus. Andere Züchter 
hatten die Heckkäfige auch in den Wohnſtuben ſelbſt unter— 
gebracht, wieder andere einen Teil der letzteren durch hölzerne 
oder Drahtgitter zur Hecke abgeteilt; einige wenige hatten auch 
eine Bodenſtube zur fliegenden Hecke eingerichtet. Die Heck— 
bauer für einen Hahn und drei oder vier Weibchen waren im 
allgemeinen von 95 em Länge, 55 em Höhe, 48 em Tiefe; die 


Heckbauer, welche mit drei Hähnen und etwa 12 Weibchen 


beſetzt waren, hatten durchweg den vierfachen kubiſchen Inhalt. 
Sie waren, ſoweit es der Raum geſtattete, unmittelbar unter 
der Decke angebracht und im übrigen, wenigſtens die größeren 
Flugbauer, in ihre einzelnen Wände zerlegbar. Die Neſter 
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ſtanden durchweg in den hölzernen viereckigen Niſtkäſtchen, wie 
ſie ſicher auch den meiſten Züchtern außerhalb des Harzes 
bekannt ſind. | 

In den von mir beſuchten Züchtereien war die Hecke durch— 
weg um Lichtmeß (Anfang Februar), in anderen 14 Tage 
ſpäter und ausnahmsweiſe Anfang und Mitte März, in einem 
Fall auch ſchon Ende Januar eröffnet, und zur Zucht waren 
nur vorjährige Vögel beiderlei Geſchlechts verwendet worden. 
Zu Ende der Brutzeit werden dieſe einjährigen Weibchen dann 
zum Spottpreiſe von 25 Pfg. an Händler abgegeben. Über— 
jährige Hähne ſind in der Hecke ebenſo ſelten wie überjährige 
Weibchen. Man iſt der Anſicht, daß ſich einjährige Vögel am 
beſten zur Zucht eignen; trotzdem fehlt es nicht an Fällen, in 
denen auch unter den letzteren ſich „Schiertramper“ befanden. 
Auf je einen Hahn hatte man durchſchnittlich vier Weibchen, 
in einigen Hecken etwas weniger, in anderen wieder die Hälfte 
mehr gerechnet. Eine geringere Zahl als drei Weibchen auf 
einen Hahn kam nicht vor, und dieſe mäßige Einſetzung 
wurzelt immer in der Anſicht, daß je mehr Weibchen den 
Hähnen beigegeben werden, deſto mehr Weibchen die Nachzucht 
ergibt. Dieſe Anſicht trifft indes nicht immer als richtig zu. 

In allen Züchtereien ohne Ausnahme wird Inzucht ge— 
trieben; man hält ſie für ungefährlich und die hieſigen Züchter 
kennen ihre Bedeutung garnicht. Einen Nachteil könnte die— 
ſelbe darin ergeben, daß ſie die Fruchtbarkeit der Weibchen auf 
die Dauer beeinträchtigt. Dies ſcheint indes nicht ſonderlich 
von Belang zu ſein, da hier immer nur einjährige Weibchen 
zur Hecke verwendet werden und ſich während dieſer kurzen 
Legezeit die geringere Fruchtbarkeit nicht weſentlich nachteilig 
äußern kann. Eine andere Frage iſt die, ob die Inzucht nicht 
die Unfruchtbarkeit der Männchen zur Folge habe, was mir 
allerdings der Fall zu ſein ſcheint; denn es bleibt immerhin 
eine auffallende Erſcheinung, daß die Hähne nicht ſelten gleich 
im erſten Jahr als „Schiertramper“ ſich erweiſen. Einen 
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Andreasberger Züchter von der Richtigkeit dieſer Anſicht zu 
überzeugen, würde man nicht im Stande ſein; er würde ſich 
hier auf den im allgemeinen ſehr befriedigenden Erfolg ſeiner 
Züchtung berufen. Für die Züchter außerhalb Andreasbergs 
hat dieſe Frage ihre ſehr ernſte Bedeutung; für ſie treten alle 
nachteiligen Folgen der Inzucht ein, und dazu rechne ich in 
erſter Linie die Lungenſchwindſucht, die bekanntlich auf erblicher 
Anlage beruht und in den ſpäteren Jahren, mitunter ſehr früh— 
zeitig — im 2. und 3. Lebensjahr — auftritt. Daß ſich ihre 
nachteilige Wirkung in demſelben Maße nicht in Andreasberg 
zeigt, liegt meines Erachtens in erſter Linie daran, daß hier 
die Hähne ſehr früh, durchweg noch im erſten Lebensjahr, in 
die zweite Hand übergehen; zum Teil vielleicht auch daran, 
daß der Andreasberger Züchter ſeine Vögel aufs peinlichſte vor 
Erkältung ſchützt. Endlich macht ſich auch möglicher-, ja wahr— 
ſcheinlicherweiſe der Umſtand bei den Vögeln geltend, daß An— 
dreasberg eine hohe Lage hat und daher der Ausbruch der 
Lungenſchwindſucht verlangſamt wird. Trotz aller günſtigen 
Verhältniſſe kommt die Heiſerkeit, die wir als ein Zeichen der 
Lungenſchwindſucht betrachten müſſen, ausnahmsweiſe auch in 
Andreasberg vor; ich habe bei meinen Berichterſtatter-Beſuchen 
den einen und den andern Vogel angetroffen, welcher damit 
behaftet war, und wie viele Weibchen außerdem noch an 
Schwindſucht leiden, entzieht ſich in der Regel der Wahr— 
nehmung des Beſuchers, weil das bekannte Schmatzen nur in 
den Abendſtunden vernehmbar iſt, bei Tage aber unter dem 
Geſang der Hähne ſpurlos verhallt, übrigens auch ſeltener 
vorkommt. 

In der Fütterung der Vögel iſt ſeit meiner erſten Reiſe 
nach Andreasberg eine weſentliche Veränderung eingetreten. 
Daß der Samen in einem feinen Siebe jetzt mit kaltem 
Waſſer, ſtatt wie früher mit heißem Waſſer, übergoſſen wird, 
möchte ich noch für unweſentlich halten. Sehr empfehlenswert 
ſcheint mir die jetzige Art der Zubereitung des Eifutters zu 
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jein. Es wird zunächſt, eine einzige Ausnahme bei einem 
Händler abgerechnet, kein Weißbrot mehr eingequellt; dasſelbe 
wird, nachdem es ein oder zwei Tage alt geworden, gerieben 
und unter das ebenfalls geriebene Ei ohne einen Zuſatz von 
Mohn und ohne mit Waſſer angefeuchtet zu werden, gemengt. 
Das Eifutter bildet dann eine feuchte, poröſe Maſſe von etwas 
angenehm ſüßlichem Geſchmack und wird von den Vögeln nicht 
allein gern genommen, ſondern auch gut verdaut. Der ſüße 
Geſchmack rührt von dem verwandten Weißbrot, dem „doppelten“ 
und dem „kleinen Zwieback“ her. Der doppelte „Zwieback“ iſt 
eigentlich kein Zwieback, ſondern ein Einback, während die 
Schnitten des „kleinen Zwiebacks“ allerdings nach dem Backen 
nachgeröſtet ſind. Es iſt ein lockeres, gut, aber leicht aus— 
gebackenes Brötchen, aus Weizenvorſchußmehl, Milch und 
etwas Zucker beſtehend, im Kaufwert von 5 Pf. Auf einen 
Zwieback rechnen die meiſten Züchter zwei, andere wenige mit 
ſehr gutem Erfolg für die Nachzucht drei Eier. Es wird nur 
immer ſoviel Futter zurecht gemacht, daß es auf vier Stunden 
reicht, bei einem größeren Vorrat würde es zu trocken werden. 
Auf einen „kleinen Zwieback“ (dasſelbe Gebäck wie der 
„doppelte“) rechnet man nur ein Ei. — Das Eifutter wird 
in völlig ausreichender Menge von morgens 5 Uhr bis abends 
7 Uhr verabreicht, in der Regel alle zwei Stunden. Abends 
wurden dann noch von einigen Züchtern die Neſter mit Jungen 
nachgeſehen und einem etwa nicht gefütterten Vogel einige Gaben 
verdünnten Eifutters gereicht. So kam es denn, daß die meiſten 
Züchter nur äußerſt wenige Verluſte an jungen Vögeln gehabt 
hatten. Der Eiverbrauch in den Hecken war ein ganz bedeutender; 
ein Züchter, der anfangs Februar 5 Hähne eingeworſen und 
bis dahin etwa 60 Hähne gezogen hatte, verbrauchte wöchent— 
lich 1⅛ Schock = 90 Eier. Daß das Maizena-Biskuit vor- 
teilhafter ſei, als das Eifutter, wird kein Andreasberger Züchter 
anerkennen. — Vom Mohn hat man jetzt in Andreasberg die 
Anſicht, daß er die Vögel träge mache; er wird überhaupt ſo 
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wenig gefüttert, daß auf 200 Zentner Sommerſamen etwa 
½ Zentner Mohn kommen. Früher, bei meiner erſten Reiſe, 
hatte mir ein namhafter Züchter verſichert, der Mohn unter 
dem Eifutter gebe den jungen Vögeln erſt das nötige Fett. 
Dieſe Behauptung mochte inſofern zutreffend ſein, als damals 
noch das Erweichen des „Zwiebacks“ üblich war, das Eifutter 
dadurch eine größere, zum Abführen wirkende Feuchtigkeit erhielt 
und daher der ſtopfende Mohn am Platze war. — Der in den 
Hecken verwendete Sommerſamen war durchweg von untadel— 
hafter Beſchaffenheit, namentlich von einem angenehmen, ſüßen 
Geſchmack. Eine Geſellſchaft von Züchtern hat eine Lieferung 
von 200 Zentnern zu dem ſehr billigen Preiſe von 14 Mk. für 
den Zentner erworben. Kanarienſamen wurde in der Hecke 
gar nicht, Hanfſamen in gequetſchtem Zuſtande nur in einer der 
von mir beſuchten Züchtereien in geringer Menge, aber mit 
ſehr gutem Erfolge verfüttert. 

Um die Milben aus den Hecken, namentlich den Niſt— 
käſtchen zu vertreiben, waſchen einige Züchter nach dem Aus— 
fliegen der Jungen unter Verbrennung des verbrauchten Niſt— 
ſtoffs die Niſtkäſtchen mit heißem Waſſer, Seife und Soda 
aus; andere ſtecken ſie eine Zeit lang in Kalkmilch, wieder 
andere pinſeln ſie mit Schlemmkreide und Leimwaſſer aus; 
wenige reinigen ſie einfach trocken mittelſt Abkratzers. Es gab 
viel Niſtkäſtchen, bei denen ſich Milben in den Fugen aller— 
dings nicht verbergen konnten; es waren nämlich keine Fugen 
vorhanden. Das öftere Auspinſeln mit Schlemmkreide hatte 
jede Spur derſelben verwiſcht. 

Im Jahre 1881 war die größte Mehrzahl der Züchter 
mit den erzielten Ergebniſſen ſehr zufrieden. Eine hübſche 


Anzahl ausgefangener junger Vögel befand ſich in beſonderen 


Flugbauern unter den Heckkäfigen in demſelben Zimmer; in 
einzelnen Fällen waren die jungen Hähne mit zwei aus der 
Hecke gefangenen beſten Hähnen in die Wohnſtube gebracht. 
Da meiſtenteils von der letzteren aus jene gelüftet und außer— 
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dem häufig tagsüber betreten werden muß, jo war dabei nicht 
ausgeſchloſſen, daß die jungen Vögel die übrigen Heckhähne, 
ſowie die piepſenden Neſtjungen und die Weibchen auf den 
Eiern mit ihrem ewigen zi zi zi oder ſi ſie ſie hören konnten; 
kein Wunder alſo, wenn ſo mancher junge Vogel in den beſten 
Züchtereien verdirbt und die Alten in oder nach der Mauſer 
mit „umreißt“. 

Der Erfolg der Hecken in geſanglicher Hinſicht könnte ein 
weit ſicherer, erheblicherer ſein, wenn es den Züchtern Andreas— 
bergs gelänge, ihre jungen Hähne gänzlich aus dem Bereich 
der Hörweite der Heckſtuben zu entfernen und ihnen die nötige 
Anzahl der Vorſchläger beizugeben; meiſt gebricht es eben an 
dem erforderlichen Raum, und überdies reichen ſo ein par 
Vorſchläger nicht aus für die zahlreiche Nachzucht. Auf dieſem 
Gebiet liegt denn auch das Übergewicht der außerhalb des 
Harzes wohnenden Züchter in ihren nicht beſchränkten Wohnungs— 
räumen. 

In verſchiedenen Züchtereien waren die jungen Vögel 
übrigens Mitte Mai ſchon ſoweit vorgeſchritten, daß man 
einzelne Rollen deutlich unterſcheiden konnte; nur wenige junge 
Hähne waren in beſonderen Harzerbauerchen untergebracht. Es 
ſcheint das letztere zur früheren Reife des Geſangs nicht un— 
weſentlich beizutragen. Einige wenige Züchter hatten zur 
beſſeren Ausbildung ihrer jungen in der Wohnſtube befind— 
lichen Hähne einen ihrer Heckhähne mit einigen Hennen eben— 
falls in das Wohnzimmer gebracht und erwarteten nun von 
dieſem beſten Hahn die Ausbildung der Jungen. Das Ergeb— 
nis meiner Wahrnehmungen war, wie ich es vorausgeſetzt 
hatte. Die Weibchen lagen auf den Eiern, lockten recht häufig 
zi zi zi; die jungen Vögelchen beläſtigten die Heckhähne in 
keiner Weiſe, dieſe aber taten faſt den Schnabel nicht auf, ſo 
oft ich auch in den Züchtereien war, trotz aller Anreizungen 
bin ich nicht dazu gekommen, den Wert ihres Geſangs beurteilen 
zu können. Das iſt auch keine vereinzelte Erſcheinung; jeder 
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Züchter, dem einige Erfahrung zur Seite ſteht, weiß, daß er 
mit ſolch mißlichen Verhältniſſen zu rechnen hat und daß, 
wenn einmal ein einzelner Heckhahn fleißig ſingt und die 
Henne auf den Eiern ſtumm iſt, wie es doch für die Aus— 
bildung der Jungen notwendig iſt, dies beinahe zu den Aus— 
nahmen gehört. 

In den Züchtereien erſten Ranges ſangen die Zuchthähne 
ſowohl in den Käfigen wie auch in den fliegenden Hecken zwar 
feurig, wie das die Beſchaffenheit des gereichten Futters bedingt, 
aber keineswegs zu laut und hitzig; dies liegt eben in der 
Stammeseigentümlichkeit. Solche Sänger, welche ein rundes, 
weiches Organ haben, können ſelbſt in der Hecke nicht ſonder— 
lich aus der Art ſchlagen. Es gab auch freilich Vögel genug, 
welche härtere Strophen neben tiefen Klangfiguren brachten, 
und andere, welche vorzugsweiſe leichte Sachen und kurze 
Strophen vortrugen; dieſe Sänger ſind aber ſicherlich auch 
außerhalb der Hecke von keinem beſonderen Wert geweſen. 

Die Zuchthähne der beſſeren Hecken begannen ihr Lied in 
der Regel mit einer zarten Schwirrrolle, ſeltener mit einer 
Hohlpfeiſe oder mit einem feinen „ti ti ti“; ſie reihten daran 
Klingelrollen, Hohlrollen, Knarren, Waſſerrollen und Gluck— 
rollen — da, wo dieſe vorkommen — in verſchiedenen Formen 
und Tonanlagen, ſodaß es oft ſchwierig war, für jede Rolle 
gleich einen paſſenden Namen zu finden. Die beſten Vögel 
zogen die Rollen durchweg lang, häufig in Bogenform, ſodaß 
eine Tour unmerklich in eine andere überging — es war Zug 
im Geſange. Die Vortragsweiſe (die Gangart) war faſt in 
keiner einzigen Hecke dieſelbe, wie ich ſie bei meiner erſten 
Reiſe nach Andreasberg und in den folgenden Jahren an— 
getroffen hatte. Bei gleicher Güte wie in den Vorjahren, hatte 
der Geſang ein ganz andres Charakterbild. Überhaupt ändern 
ſich die Geſangstouren in den verſchiedenen Stämmen mit jedem 
Jahr; es iſt daher in Andreasberg gerade ſo gut, wie außer— 
halb dieſes Orts kaum ein Züchter, vielleicht kein einziger, im 
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Stande, mehrere Jahre hintereinander Vögel mit demſelben 
Liede zu ziehen und zu liefern. Die Urſache liegt auf der 
Hand; der Geſchmack der Züchter, welche ihre Vögel jedes Jahr 
von neuem auf beſondere Touren hin auswählen, ſowie das 
wechſelvolle Spiel der Fantaſie, indem ſich die heranwachſenden 
jungen Hähne ergehen, ſind entſcheidend. 

In verſchiedenen Züchtereien erſten und zweiten Rangs 
waren vor längerer oder kürzerer Zeit neue Zuchtvögel an— 
geſchafft zum Teil zu ſehr hohen Preiſen, 80 Mk. für 3 Hähne, 
zum Teil zu Preiſen, die den Züchtern zwar auch ſehr hoch 
erſchienen, die uns Züchtern außerhalb des Harzes aber gewiß 
ſehr niedrig vorkommen, 9 und 10 Mk. fürs Stück. In ſolchen 
Hecken waren nämlich die Vögel trotz aller Tüchtigkeit des 
Züchters „umgeſchlagen“ (im Geſang zurückgegangen), ein 
Mißgeſchick, das demnach ebenſo gut in Andreasberg wie 
anderwärts vorkommt. 

Die Zahl der Züchtereien mit wirklich guten Vögeln, die 
einen Kenner befriedigen, war im Vergleich zu der Zahl der 
überhaupt vorhandenen Hecken recht gering. Es ſcheint mir 
fraglich, ob es in Andreasberg mehr als zwanzig ſolcher 
Hecken gibt, und in verſchiedenen dieſer Hecken wird der Lieb— 
haber ſogar noch eine Gackerſchnatter, eine ſcharfe Schnatter oder 
eine grobe Wispel (nicht zu verwechſeln mit der Lispelrolle) mit 
in den Kauf nehmen müſſen. Die Gackerſchnatter artet in 
der Nachzucht nicht ſelten zum förmlichen Schappen aus; der 
Züchter muß ſehr viel Glück haben, wenn ſich daraus eine 
jetzt auch ſehr ſeltene Baßglucke entwickelt, wie ich das einmal 
an einigen Vögeln meiner eigenen Zucht vor Jahren erlebt 
habe. Seltener geworden waren auch die Kollervögel und faſt 
ausnahmslos verſchwunden war die Hohlſchnatter, die ich früher 
vorzugsweiſe ſchön auf ö und ü von einem Engelke'ſchen Vogel 
gehört. Von Sängern mit eigentlichen Glucken (nicht Gluck— 
rollen) habe ich heuer keinen einzigen gehört; man hielt dafür, 
daß die betr. Vögel ſich zur Weiterzucht nicht gut geeignet 
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hätten, weil die Nachzucht der Glucken häufig ‚platt‘, anſtatt 
rund und voll gebracht hätte und ſo zu fehlerhaften Sängern 
ansgeartet wäre; überdies ſeien ihre Touren, was allerdings 
zugegeben werden muß, durchweg kurz, überhaupt von Hauſe 
aus in der Regel nicht fehlerfrei geweſen. Ebenſo wie die 
eigentlichen Glucken ſcheinen mir die ſog. Tupfeifen ausſterben 
zu wollen; ſie werden wie es den Anſchein hat, allmählich 
verdrängt durch die ſehr häufige Tüpfeife. Ziemlich häufig 
war die Ruckpfeife; in ihrer eigentlich berechtigten ſchönſten 
Form woi woi oder, wie ſie öfter klingt, wui wui, habe ich 
ſie nicht gehört, wohl aber ihr Zerrbild wei wei (zweiſilbig). 
In dieſer Form halte ich ſie für einen Fehler, unliebſamer als 
die gegenwärtig faſt in allen Stämmen Andreasbergs vor— 
kommende Spitzflöte i i i. Die Ruckpfeife iſt auch in ihrer 
ſchöneren Form die geringſte der reinen Flöten, eben wegen 
ihrer gebogenen Form; kein Unglück alſo, wenn ſie mit der 
Zeit verſchwinden ſollte. Die Naſenflöte habe ich nicht gehört, 
und die heiſere Flöte — 15 tö tö — mit merklich heiſerem 
Klang bei ſonſt reiner Stimme war nur in wenigen von mir 
beſuchten Züchtereien vertreten. 

Der vorgeſchrittenen Jahreszeit ungeachtet, waren ver— 
ſchiedene der beſſeren Stämme noch nicht ‚behandelt‘, d. h. an 
einen Händler vergeben; gerade die hervorragendſten Züchter 
machten hierin einige Schwierigkeit. So waren einem Züchter 
mit allerdings ſehr guten Heckhähnen von verſchiedenen Seiten 
10 Mark für den Kopf im Stamm geboten, ohne daß derſelbe 
ſich entſchließen konnte, ſein Jawort zu geben. Der Preis der 
behandelten Stämme betrug gleich dem der Vorjahre 6 Mark, 
bez. 9 Mark. Was darunter verkauft wurde — und es ging 
bis zu 3 Mark herunter — diente zur Ausfuhr nach England 
und beſonders nach Amerika. Die Handelsverhältniſſe hatten 
ſich überhaupt geſtaltet, wie es die mit der Fachliteratur der 
letzten 4 bis 5 Jahre vertrauten, urteilsfähigen Züchter er— 
warten durften. Neben dem Verkauf en gros — in ganzen 
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Stämmen — zu den der geſteigerten Nachfrage entſprechenden, 
daher immer noch annehmbaren Preiſen hat ſich in denſelben 
Züchtereien ein mehr oder weniger bedeutender Handel en détail 
zu ganz außerordentlich hohen, nur durch die Ausſicht auf eine 
ebenſo günſtige Preisſteigerung bei den Ankäufern gerechtfertigten 
Preiſen — von mindeſtens 30 bis zu 75 Mark — entwickelt. 
Die Züchter haben auf dieſe Weiſe eine Einnahme gehabt, wie 
ſie ihnen vordem nicht zugefloſſen war. Man könnte ſich 
hierüber ja freuen, allein ſo ganz berechtigt ſcheint mir ein 
ſolcher Doppelhandel doch nicht zu ſein, und die ehrenhafteſten 
Züchter machen von dem Verkauf en detail auch nur den 
beſchränkteſten Gebrauch. Der letztere ſchädigt das Intereſſe 
der Händler, wie der Liebhaber, die von ihnen beziehen müſſen, 
überhaupt die geſangliche Ausbildung der Vögel, und ohne 
die Händler, die den Vertrieb im einzelnen beſorgen, wäre 
Andreasberg nie zu den Erfolgen gelangt, die es ſich in der 
Kanarienzucht, ſowohl in Hinſicht auf Zahl wie Wert der 
Vögel errungen hat. Das Geſchäft der reiſenden Händler iſt 
ohnehin in den letzten Jahren nicht mehr recht einträglich; es 
wird allzuviel verſandt, und Reiſekoſten und Speſen in den 
Gaſthäuſern ſind zu teuer geworden. Diejenigen Händler, die 
bloß verſenden, alſo nicht reiſen, ſtehen ſich etwas beſſer: aber 
ſie ſind, mit wenigen Ausnahmen, genötigt, für ihre wirklich 
guten Vögel viel höhere Preiſe zu fordern als ehedem, weil ſie 
dieſer Vögel weniger haben, als früher. Der Züchter hat ihnen 
ja die beſten Vögel zurückbehalten, Vögel, die ganz geeignet 
geweſen wären, die Nachzucht des Stammes weiter auszubilden 
und ſo die Zahl der guten Vögel beträchtlich zu vermehren. 
Bei ſolchen Verhältniſſen iſt es nicht zu verwundern, daß einer— 
ſeits der Prozentſatz der alljährlich gezüchteten wirklichen guten 
Vögel ein ſehr geringer iſt und daß andererſeits ſich auch die 
Preiſe der mittelguten Vögel verhältnismäßig ſteigern, ferner, 
daß Züchter, von denen man es gedruckt leſen kann, daß ſie 
zu mäßigen Preiſen verkaufen, ſich veranlaßt geſehen haben, 
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ihre Preiſe bis zu 45, 60 und 80 Mark in die Höhe gehen 
zu laſſen. Früher war das anders in Andreasberg: der 
Händler bekam die ganze Nachzucht bis auf diejenigen Köpfe 
die wegen mangelnder voller Geſundheit nicht verkäuflich 
waren. Hin und wieder behielten auch die Züchter einige 
Erſatzhähne zur Hebung ihrer Züchtung und ſomit zum Vor— 
teil der Händler zurück; was damals als Kleinhandel auftrat, 
gehörte zu den Ausnahmen und ſchädigte die Güte der Nach— 
zucht, ſowie das Intereſſe der Händler nicht. Seitdem indeſſen 
die Namen der hervorragendſten Züchter Andreasbergs öffent— 
lich bekannt gemacht worden, hat ſich die Nachfrage recht häufig 
unmittelbar an die Züchter gewandt, und das nicht einmal 
zu ihrem Vorteil; ſie hätte ihre Befriedigung zu billigeren 
Preiſen bei den Händlern gefunden. Überdies haben ſich dabei 
einzelne Züchter von ihren alten, langbewährten Händlern ge— 
trennt und den Verkauf auf eigene Hand verſucht, mit dem 
es dann nach kurzer Zeit auch zu Ende war. 

Von welcher Bedeutung der Handel mit Kanarien über— 
haupt iſt, geht aus folgender Berechnung hervor. Nach dem 
Beſtand der von mir beſuchten Züchtereien mußte die Durch— 
ſchnittszahl der eingeſetzten Hähne i. J. 1881 für jede Züchterei 
etwa fünf betragen, die geringſte Zahl der eingeworfenen Hähne 
iſt, einige Ausnahmen abgerechnet, drei, die höchſte, ſoviel ich 
wahrgenommen, fünfundzwanzig, und der größeren Hecken gibt 
es in Andreasberg nicht wenige. Rechnet man nun auf einen 
Hahn auch nur acht Köpfe männlicher Nachzucht, ſo würde 
dies bei 600 Familien 600 5 8 = 24000 junge Hähne 
ausmachen. Ermäßigen wir dieſe Anzahl nun auch auf 
20 000 Stück und rechnen den Hahn zum mäßigen Durch— 
ſchnittskaufpreiſe von 6 Mark 50 Pfg., ſo würde dies allein 
die Summe von 130000 Mark ausmachen. Hierzu kämen 
dann noch mindeſtens 4000 Mark für Transportkörbchen und 
Tragkörbe, die Speſen der Händler und auswärtigen Züchter, 
die ſie bei ihren alljährlichen Beſuchen in der Stadt zurück— 
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laſſen, die Bezahlung der Ausſtecker und endlich die nicht un— 
bedeutenden Einnahmen verſchiedener Züchter aus dem Einzel— 
verkauf, die bei einzelnen Züchtern den Betrag der Einnahmen 
für den Verkauf an die Händler teils nahezu erreichen, teils 
überſteigen und bei denjenigen Züchtern, die nur im einzelnen 
abgeben, eine ungleich höhere Summe einbringen, als der Ver— 


kauf im ganzen Stamm. Dieſe Summen entziehen ſich jeder 


Berechnung; im ganzen mag aber die Geſamtſumme den 
Betrag von 150000 Mark, in günſtigen Jahren, wie das ge— 
nannte, vielleicht den Betrag von 200000 Mark überſteigen. 

(Nachwort des Bearbeiters.) Die Verhältniſſe in An— 
dreasberg haben ſich in den letzten Jahren vollſtändig geändert, 
nachdem die größeren Züchtereien in Dresden, Berlin, Han— 
nover uſw. errichtet worden find. In manchen dieſer Züchtereien 
werden jährlich mindeſtens 4—500 Junghähne gezüchtet. Daß 
dabei von einem Idealismus noch die Rede ſein kann, wird 
man nicht behaupten können, denn dieſer Maſſenbetrieb ſtem— 
pelt die Kanarienzucht vollſtändig zur Erwerbsquelle. Andreas— 
berg hat ſich zu einem Luftkurort emporgeſchwungen, wodurch 
den Einwohnern eine ſehr lohnende Einnahmequelle erwächſt. 
Sie vermieten die Zimmer, in denen ſie früher die Vogelzucht 
betrieben, an Sommergäſte, deren Zahl von Jahr zu Jahr 
zunimmt. Vor einigen Jahren war ich bei einer Ausſtellung 
in Andreasberg Preisrichter; doch traf ich da Vögel an, die man 
auf anderen Ausſtellungen nicht mehr findet. Die dortigen 
Züchter hätten ſich mehr an auswärtigen Konkurrenzen be— 
teiligen müſſen, dann wäre ihnen klar geworden, was heute 
von einem guten Kanarienvogel verlangt wird. 
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Die Nusfußr der Kanarienvögel, 
ibre Bedeutung für die Kanarienzucht 
und pralitiſche Winke für die Züchter. 


Von C. Reiche in Ahlfeld bei Hannover. 


Obgleich der Handel mit den in Deutſchland gezüchteten 
Kanarien nach dem Auslande ſchon ſeit vielen Jahren beſteht, 
ſo hat das Geſchäft doch erſt an Bedeutung gewonnen, ſeitdem 
vor etwa 50 Jahren die Abſatzquelle nach Amerika eröffnet 
wurde, namentlich aber ſeitdem die regelmäßigen Dampfſchiff— 
fahrten zwiſchen Bremen, Hamburg und Newyork uns in den 
Stand ſetzten, unſere Verſend ungen ſchnell und pünktlich aus— 
führen zu können. Früher waren St. Petersburg, London und 
die Hauptſtädte Hollands die hauprſächlichſten ausländiſchen 
Abſatzplätze für dieſe Vögel, indes war der Export niemals 
ſehr bedeutend und derſelbe hat auch in den letzten Jahren 
nicht erheblich zugenommen, teils weil die Ausfuhr nach New— 
york ſchon frühzeitig allen Vorrat an ſich raffte, teils aber 
auch, weil man es nicht verſtanden hat, das Geſchäft dorthin 
zu pflegen und durch rechtſchaffne Bedienung die Liebhaberei 
zu erhalten und zu verbreiten, indem man ſtatt deſſen jene 
Märkte mit ſchlechter Ware verſorgte, ja ſogar mit Tauſenden 
von Weibchen überſchwemmte, welche trügeriſch für Männchen 
ausgegeben wurden, wodurch dann ſchließlich Treu und Glauben 
untergraben worden und die Liebhaberei zurückgegangen iſt. 

Vom Juli 1882 bis April 1883 betrug die Ausfuhr von 
Kanarien⸗Männchen nach Newyork mindeſtens 120 000 Stück, 
von denen etwa die Hälfte durch mich an unſere 1849 von 


mir gegründete und von meinem Bruder geführte Firma Chs. 


Reiche and Brother in Newyork geſchickt wurde. Von dort 

aus werden ſämtliche Kunden der Vereinigten Staaten, vom 

Miſſiſſippi bis Kanada und von den Oſtküſten bis San-Franzisko 

bedient, und kaum gibt es noch einen Ort von einiger Be— 
Karl Ruß, Kanarienvogel. XI. Aufl. 15 
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deutung, wo nicht der ‚German Uanary* bekannt iſt und 
geliebt wird. Die Verſendungen in das Innere des Landes 
geſchehen drüben, wo die Poſt mit der Päckereibeförderung ſich 
nicht befaßt, durch die ſehr bedeutenden Expreß-Kompagnien, 
welche, ſelbſt auf die entfernteſten Strecken, unter Garantie die 
Vögel in gutem Zuſtande abliefern. Nicht ohne die an— 
geſtrengteſte Mühe und Umſicht, nicht ohne koſtſpielige An— 
preiſungen in Zeitungen und Broſchüren, konnte ſolche aus— 
gedehnte Liebhaberei erweckt und ſolcher Abſatz erzielt werden; 
trotzdem treten zuweilen Zeiten ein, in denen der Markt in 
Newyork ſo überſchwemmt wird, daß die Preiſe gewaltig ge— 
drückt und die Vögel förmlich verſchleudert werden; verkauft 
muß ja werden, weil ſich dieſe ‚Ware‘ zum Lagern nicht eignet. 
Im Herbſt 1882 konnte z. B. der Preis in Newyork kaum 
über 1 Dollar für das Stück erreicht werden, wobei natürlich 
nicht unbedeutend zugeſetzt werden mußte, denn von der Ein— 
kaufsſtelle bis zur Abſatzquelle verteuern ſich die Vögel durch 
die Frachten und Reiſekoſten, ſowie durch Sterbeverluſte um 
mindeſtens 1 Mark 50 Pf. auf das Stück. Wenn dann auch 
im Winter und Frühling die Preiſe ſich erheblich beſſern, ſo 
iſt es doch kaum genügend, um den im Herbſt erlittnen Schaden 
wieder auszugleichen, umſomehr, da wir gezwungen ſind, unſern 
Winter- und Frühlingsbedarf ſchon im Herbſt anzukaufen und 
auf Lager zu nehmen, weil jeder Züchter bis ſpäteſtens Dezember 
ſeinen Vorrat verſilbern will, wodurch die Ware durch Pflege 
und Futterkoſten und durch Verluſte bis zum März oder April 
auf mindeſtens das Doppelte verteuert wird. Dazu kommt 
noch die Gefahr, daß unter dem einen oder andern Belland 
eine Seuche ausbrechen kann, welche unrettbar alles fortrafft. 

Zum Sammeln, d. h. Einkauf der Vögel, halte ich vier 
Sorter, deren jeder ſeinen Bezirk hat. Im Juli beginnt die 
Abnahme und ſie dauert bis etwa zum Dezember, dann iſt 
aller Vorrat bei den Züchtern vergriffen. Das Sorten der 
Männchen von den Weibchen iſt namentlich im Herbſt ſehr 
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ſchwierig, zum Singenhören iſt keine Zeit, ein beſtimmtes Ab- 
zeichen gibt es nicht und die bei uns geltenden Erkennungs— 
zeichen ſind ſo gering, daß nur ein ſehr ſcharfes Auge und 
langjährige Erfahrung dazu befähigt. Trotz großer Vorſicht 
kommen dennoch Fehlgriffe vor, welche erſt beim Wiederverkauf, 
wo jeder Vogel ſelbſtverſtändlich ſingen muß, aufgedeckt werden, 
doch beträgt dieſer Verluſt nicht mehr als etwa zwei vom 
Hundert. Meine Verſendungen nach Newyork finden mit den 
ausgezeichneten Dampfſchiffen des ‚Nordd. Lloyd“ über Bremen 
ſtatt. Zehn bis zwölf erprobte und an Seereiſen gewöhnte 
Wärter beſorgen die Überbringung. Vom Juli bis April 
geht in jeder Woche eine Sendung ab, je nach der Zahl von 
einem oder zwei Wärtern begleitet, und auf je einen Wärter 
kommen etwa 1000 Vögel. Jeder Vogel ſitzt einzeln, jeder 
Käfig muß täglich mit friſchem Futter und Waſſer verſehen 
und alle drei Tage gereinigt werden. Mit dem erſten wendenden 
Dampfer kehrt der Wärter zurück und überbringt mir die in 
den betreffenden Jahreszeiten an den Markt kommenden dortigen 
Vögel oder ſonſtiges Geflügel und Säugetiere, für die wir in 
ganz Europa Abnehmer finden. Nach Verlauf von etwa fünf 
Wochen treffen die Wärter hier wieder ein, und ſo macht 
Jeder jährlich etwa ſieben bis acht Reiſen nach Newyork, denn 
auch auf den Handel mit anderen wilden Tieren haben wir 
das Geſchäft ausgedehnt, und von den aus Afrika, Auſtralien 
und Indien hier in Europa ankommenden Raubtieren, Dick— 
häutern, Wiederkäuern und ſelbſt Kriechtieren wandern viele 
in unſern Beſitz nach Newyork, um dort an Menagerien u. dgl. 
verkauft zu werden. 


Außer nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas wurden 

i. J. 1882 ausgeführt: etwa 10500 Kanarien-Männchen nach 

Südamerika (Rio de Janeiro, Buenos-Ayres, Valparaiſo und 

Lima), etwa 5600 Stück nach Auſtralien, 3000 Stück nach 

Südafrika. Etwa 30 000 Stück gingen ins europäiſche Aus— 
133 
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land, Frankreich, Belgien, England, Rußland und Oſterreich, 
während etwa 12000 Stück Abnehmer in Deutſchland fanden. 

Rechnet man nun hierzu, daß vor Ausführung der oben 
erwähnten Vögel der durchſchnittliche Sterbeverluſt von etwa 
10 Stück vom Hundert ſchon ſtattgefunden hat, ſo ergibt ſich, 
daß i. J. 1882 über 200 000 Kanarien-Männchen gezüchtet 
wurden, von denen etwa 85 vom Hundert ins Ausland gingen. 
Es iſt alſo ſeit 40 Jahren, da die Ausfuhr etwa 10000 Stück 
betrug, der Kanarienhandel und mit ihm die Zucht, wenn auch 
mit einigen Unterbrechungen, in beſtändigem Zunehmen be— 
griffen geweſen, und es wird auch jetzt ein Stillſtehen noch 
nicht zu befürchten ſein, wenn nur die Züchter mit fortſchreiten 
und gemachte Erfahrungen, wie ich ſolche im nachſtehenden 
nach meinem in der „Gefiederten Welt“ erſchienenen Artikel 
Winke für Kanarienzüchter mitteile, beachten wollen. 

Vom Harz aus hat ſich die Kanarienzucht nach allen Rich— 
tungen hin ausgebreitet. Hannover, Hildesheim, Braunſchweig, 
Wolfenbüttel, Magdeburg und Umgegenden, Halle a. S., 
Leipzig, Nordhauſen, Thüringen, das Ober- und Unter-Eichs— 
feld, Frankfurt a. M. im Süden und Bremen und Umgegenden 
im Norden, liefern uns die Ware. 

Wie die obige Berechnung ergibt, werden 85 vom Hundert 
der gezüchteten Vögel ausgeführt. Gerade in der Ausfuhr liegt 
demnach für Deutſchland der volkswirtſchaftliche Nutzen der 
jetzt ſo ausgedehnten Kanarienzucht. Sollen nun nicht in— 
folge der Verluſte, welche die Händler, wie S. 226 ausgeführt, 
zu erleiden haben, der Handel und mit ihm ſelbſtverſtändlich 
auch die Züchtereien, zugrunde gehen, ſo muß danach geſtrebt 
werden, das Geſchäft in wirtſchaftlich-praktiſche Bahnen zu lenken. 
Für dieſen Zweck ſind ſeitens der Züchter zwei Aufgaben be— 
ſonders ins Auge zu faſſen, nämlich billig und gut liefern. 

Um nun möglichſt billig liefern zu können, darf der Züchter 
in erſten Linie nicht ſo große Maſſen von Weibchen, wie das 
namentlich in dieſem Jahr der Fall war, umſonſt aufziehen; 
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ich ſage ‚umfonft‘, denn die paar Pfennige, die dafür gezahlt 
werden, ſpielen gar keine Rolle. Folgende Berechnung gibt 
darüber Aufklärung: Es ſind in dieſem Jahr ungefähr 150000 
Weibchen in den Handel gekommen; gezüchtet ſind ebenſo viele 
Weibchen als Männchen, allein manche alten erfahrenen Züchter 
befolgten ſchon längſt meinen Rat und töteten die überflüſſigen 
Weibchen im Neſt. Obige 150 000 Weibchen haben dem Züchter 
durchſchnittlich 20 Pf. fürs Stück gebracht (im November und 
Dezember wurden ſie zu 10 bis 15 Pf. das Stück gehandelt). 
Da nun das Weibchen dem Züchter an Fütterung u. a. im 
Durchſchnitt für den Kopf mindeſtens 1,25 Mark koſtet, ſo hat 
er an jedem Weibchen reichlich 1 Mark zugeſetzt. Alſo ſind 
für obige 150000 Weibchen ebenſoviele Mark vergeudet worden. 
Würde dieſer Vergeudung abgeholfen und die Summe auf die 
Männchen verteilt, jo könnten dieſe im Durchſchuitt um 75 Pf. 
fürs Stück billiger verkauft werden, ohne Nachteil für den 
Züchter, aber zur beſonderen Hebung der Ausfuhr. Wohl— 
verſtanden: ich ſpreche hier immer nur von der großen Maſſe 
gewöhnlicher Mittelvögel, welche ungefähr neun Zehntel der 
ganzen Zucht ausmachen (die Verhältniſſe ſind jetzt andere H.). 
Die wenigen Züchter ganz feiner Vögel bekommen auch für 
die Weibchen einen ſo hohen Preis, daß ſie ſchadlos bleiben. 
Beſagtem Übelſtand würde nun in folgender Weiſe abzuhelfen ſein: 
Jeder Züchter muß ſich üben in der Unterſcheidung der 
Männchen und Weibchen, und zwar müſſen die jüngeren und 
unerfahrenen Züchter ſich Rat holen und belehren laſſen von 
den älteren, erfahreneren. Das Geſchlecht der jungen Vögel 
iſt am leichteſten zu erkennen, wenn ſie noch im Neſt liegen, 
und zwar wenn ſie ungefähr 9 Tage alt ſind und die Federn 


am Kopf ſich völlig entwickelt haben. Die Weibchen find dann 


durchweg ſpitzköpfiger und namentlich am Kopf von entſchieden 
blaſſerer Farbe, als die Männchen. Wenn nun der Züchter 
um dieſe Zeit aus jedem Neſt, in welchem 3 bis 5 Junge 
liegen, mit Vorſicht den ſpitzköpfigſten und blaſſeſten heraus— 
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nimmt und tötet, jo hat er unter 25 Fällen mindeſtens 
24 mal ein Weibchen getötet und damit jedesmal 1 Mark 
gewonnen. Das iſt der unmittelbare Vorteil. (Ein Ber: 
fahren, das ich nicht billigen kann. H.). Dazu kommt 
aber noch, daß die im Neſt verbleibenden übrigen Jungen 
mehr Raum gewinnen (ſehr häufig kommt es vor, daß in 
einem Neſt, in welchem 4 oder 5 Junge liegen, der ſchwächſte, 
welcher doch auch gerade ein Männchen ſein kann, unterdrückt 
wird), beſſer und ſchneller gedeihen und heranwachſen, die Alten 
weniger Laſt mit der Pflege haben und der Züchter nachher 
weniger Raum für die abzutrennenden jungen Bruten braucht, 
und ſchließ lich wird für eine geringe Anzahl Weibchen, die der 
Züchter dann noch übrig behält, ein doppelter, vielleicht drei— 
facher Preis gezahlt, ſo daß er ſchon dadurch für ſein gebrachtes 
Opfer entſchädigt wird. Al ſo die jungen ſicheren Weibchen 
aus den Neſtern zu entfernen und zu töten und eben— 
falls die abſtändigen alten Brutweibchen ſofort nach 
Beendigung der letzten Brut zu entfernen, wäre zum 
Zweck der Koſtenerſparnis die wichtigſte Aufgabe. 

Mit möglichſt guter Ware ſind nicht nur geſunde, 
kräftige Vögel gemeint, ſondern Vögel von beſonders ſchönem 
Geſang; deshalb muß man hier viel mehr, als das bisher 
geſchehen iſt, im großen ganzen auf einen guten Mittel vogel 
halten. Der Züchter ſollte ſich alle par Jahr einen guten 
Andreasberger Zuchtvogel anſchaffen und von dieſem, getrennt 
von ſeiner eigenen Hecke, vielleicht in einem großen Flugbauer 
in der Wohnſtube, ſich die Zuchtvögel für das folgende Jahr 
heranziehen; oder es könnte ja in den jetzt beſtehenden vielen 
Kanarienzüchter-Vereinen vereinsſeitig dafür geſorgt werden, 
daß eine beſondre Züchterei von guten Stammvögeln für die 
Mitglieder eingerichtet und die Jungen nach Bedürfnis ver— 
teilt werden. Davon muß ich entſchieden abraten, daß, wie 
es ſo häufig geſchieht, die Züchter ſich für teures Geld einen 
guten Sänger kaufen und ſolchen dann im Frühling als ſog. 
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Vorſänger zu ihren jungen Vögeln bringen, um dieſe ans 
zulernen. Nur der Geſang, den der Hahn in der Hecke ſeinen 
Jungen an ihrem Neſte vorſingt, verwächſt bei dieſen mit ihrem 
Gedächinis- und Geſangsorgan und zwar am ausgeprägteſten 
die platten Töne wie iſchi tſchi tſchi, iſchiu iſchiu, tſchapp tſchapp 
tſchapp, wahrſcheinlich, weil dieſelben am leichteſten nachzuahmen 
ſind. Bringen die Zuchthähne alſo ſolche unharmoniſchen Touren, 
ſo kann aus der Nachzucht ſelbſt der vortreffliche Andreasberger 
Vorſänger nichts gutes mehr heranbilden. Alſo, rate ich, be— 
ſondere Vorſänger durchaus fortzulaſſen, aber gute Sänger als 
Zuchthähne zu benutzen! Da bekanntlich der Kanarienvogel 
vom Januar bis Mai am fleißigſten und beſten ſingt, ſo iſt 
ſelbſtverſtändlich dies auch die günſtigte Zeit, die Jungen an— 
zulernen und deshalb iſt es ſehr vorteilhaft, die Hecke in heiz— 
baren Räumen anzulegen, damit die zu erzielenden drei Bruten 
ſchon in dieſer Zeit vor ſich gehen können und die Jungen 
Gelegenheit haben, den Geſang des Alten in voller Kraft zu 
hören und zu lernen. Die in dieſer Zeit gezüchteten Jungen 
machen dann auch ſchon im Frühſommer die Mauſer durch, 
werden frühzeitig im Geſang ausgebildet, ſo daß wir Händler 
ſie bereits im Juli, Auguſt und September mit Erfolg in den 
Handel bringen können. Kann die Hecke in der Wohnſtube 
oder in den ſonſt daran grenzenden Räumen, überhaupt da, 
wo viele Leute verkehren, angebracht werden, um ſo beſſer, denn 
dann gewöhnen ſich die Jungen an die Gegenwart von Menſchen, 
werden zahm und bringen ihren Geſang nachher dreiſt und freier, 
wohin man ſie auch ſtellen mag. Hecken in kalten Räumen 
dagegen können natürlich erſt im April beginnen und dauern 
bis etwa zum Juli. Daher dann der ſtümperhafte und oft zu 
Weihnachten noch nicht ganz ausgebildete Geſang ſolcher Nach— 
zucht. Verſäumen die Beſitzer derartiger Hecken noch dazu, ſich 
alle paar Jahre friſche Vögel von beſſerm Stamm zu ver— 
ſchaffen, ſo wird die Nachzucht ſchließlich im Geſang ſo ſchlecht, 
daß man ſich ſchämen muß, ſie als deutſche Kanarien auszu— 
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bieten. Kommt ſchließlich noch dazu, daß ſolche Hecken jo an— 
gebracht ſind, daß die Vögel niemals Menſchen zu ſehen 
bekommen, dann werden die Jungen ſo ſcheu und wild, daß, 
wenn wir Händler ſie in Beſitz bekommen und zum Zweck des 
Verkaufs in die kleinen Harzerbauer ſtecken, wir ihnen oft erſt 
4 bis 6 Wochen Zeit geben müſſen, bevor. ſie ſich ſoweit ge— 
wöhnt haben, ihr unvollkommenes Gezwitſcher in Gegenwart 
von fremden Menſchen hören zu laſſen. Alſo zahme Vögel 
von möglichſt melodiſchem Geſang zu züchten, iſt die 
zweite wichtige Aufgabe. 

Weiter möchte ich nun noch, was bislang ganz überſehen 
worden, auf Züchtung ſchöner Farbenvögel aufmerkſam machen. 
Ich möchte ſolchen Züchtern, die nicht auf die Veredlung des 
Geſanges bedacht ſind, dringend empfehlen, ſich etwas Mühe 
zu geben, um wenigſtens ſchön gezeichnete Vögel zu züchten, 
z. B. rein gelb mit dunklen Flügeln (Schwalben), desgleichen 
mit dunkler Platte (Schwalbenplättchen), desgleichen mit 
dunkler Kappe (Kappenſchwalben), ganz reingelb mit dunkler 
Kappe (Kappenvögel), desgleichen mit ſcharf begrenzter dunkler 
Bruſt (Elſtern) u. a. m.; man darf ja nur die Regeln der 
Durchzucht (ſ. S. 125) befolgen, und bei einiger Mühe und 
Ausdauer wird man viele und hübſche Zeichnungen erzielen. 
Sicherlich würde mit derartigen Verſuchen, bez. Erfolgen, der 
Zucht und dem Handel ein neuer Vorſchub geleiſtet. 

Zum Schluß laſſe ich nicht unerwähnt, daß es für uns 
Händler von großem Intereſſe iſt, daß die Züchter ihre Vögel 
an reinen Sommerrübſamen, höchſtens mit einem ganz ge— 
ringen Zuſatz von Kanarienſamen, gewöhnen, und wir geben 
auch ſolchen Hecken beim Ankauf den Vorzug. Wir füttern 
alle auf gleiche Weiſe, nämlich mit reinem Sommerrübſamen 
und nur im Herbſt mit einem kleinen Zuſatz von Kanarienſat 
und Eifutter. Kommen nun Vögel, die mit den verſchiedenſten 
Sämereien, gekochten Kartoffeln, geweichter Semmel, vielem 
Grünkraut u. a. gefüttert worden, im Herbſt in unſern Beſitz, 
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fo jcheint in den erſten S—14 Tagen der Wechſel ohne Einfluß 
zu ſein, dann aber treten Verſtopfung, Darmentzündung, Unluſt 
zum Freſſen, überhaupt alle möglichen Verdauungsbeſchwerden 
ein. Dies iſt die ſog. Bauernkrankheit, welche jede unſerer 
Vogelherbergen heimſucht, dieſelben wie eine Seuche durchzieht, 
in den erſten 10—12 Tagen immer ſtärker um ſich greift und 
dann allmählich wieder verſchwindet, aber nur ſelten, ohne 
uns Opfer von 10—20 Köpfen vom Hundert gekoſtet zu 
haben. Dieſelbe Krankheitserſcheinung finde ich alljährlich an 
den vielen Tauſenden von Kanarienvögeln, die ich im Herbſt 
ankaufe und für unſeren Frühlingsbedarf hier in Verpflegung 
nehme. 


Anſer Kanarienvogel in Ehina. 
Von E. M. Köhler (Gefiederte Welt 1900). 


Wer von meinen Leſern bis früher nicht Gelegenheit hatte 
oder ſich dieſelbe nehmen wollte, ſich etwas eingehender mit 
den bezopften Söhnen des himmlischen Reiches in feiner Lektüre 
zu beſchäftigen, wird hierzu durch die Ereigniſſe der jüngſten 
Zeit indirekt veranlaßt. Spaltenlange Berichte über „Chineſiſche 
Wirren“ füllen unſere Tagespreſſe, und aus berufener, mehr 
noch aus unberufener Feder wird der Abonnent bei ſeinem 
Morgenkaffee oder beim Abendſchoppen über Land und Leute 
in China aufgeklärt. Das Intereſſe iſt vom ſüdafrikaniſchen 
Schauplatz auf Oſtaſien übertragen worden, und ſtatt, wie es 
einſt die alten Römer und wir es vor nicht Jahresfriſt taten, 
fragen wir die Zeitung nicht quid novi ex Africa, ſondern 
quid novi ex Asia. In allen jenen Berichten wird aber den 
Leſern dargetan, daß Fremdenhaß, ein glühender Haß gegen 
alles nicht Chineſiſche, ein Hauptcharakterzug der Chineſen ſei. 
Sei dem wie es wolle — es gehört nicht in die Spalten 
dieſer Zeitſchrift, mich darüber eines längeren zu verbreiten — 
ein Fremdling wenigſtens macht in China eine Ausnahme, er 
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it in China ſowohl in den Küſtengebieten als auch ſchon tief 
landeinwärts freudig aufgenommen worden, ſein fremdländiſches 
Herkommen ſcheint ſeine Beliebtheit in China nirgends beein— 
trächtigt zu haben, und dieſer Fremdling, der ſo die Herzen 
der Chineſen bezwang, daß ſie ihren alten angeſtammten 
Nationalhaß vergeſſen konnten, iſt kein anderer wu der — 
Kanarienvogel. 

Es muß den Reiſenden, welcher nach langer, mehrwöchent— 
licher Meeresfahrt in China glücklich ankommt, dem Lande, 
wo er durch ſeinen Beruf veranlaßt, die nächſten Jahre ver— 
leben will, ſeltſam berühren, ſofern er Liebhaber und ein 
offenes Auge für die gefiederte Welt ſeiner neuen zeitweiligen 
Heimat hat, daß nicht eine neue, ſeltſame Vogelart ihm den 
Willkommengruß mit ihrem Geſange darbringt, ſondern ein 
alter guter Bekannter aus der alten Heimat, eben unſer 
Kanarienvogel. Hongkong iſt der erſte Hafenplatz Chinas, 
den faſt jeder aus Europa kommende Dampfer anläuft. 
doch iſt der Reiſende in den Anblick der landſchaftlichen 
Schönheiten verſunken, den die Einfahrt und Lage des Hafens 
bietet, als er durch laute Stimmen und buntes Durcheinander 
von menſchlichen Lauten und Rufen aus ſeinem Sinnen auf— 
geweckt iſt. Kaum hat nämlich der Dampfer Halt gemacht, 
und kaum iſt das monotone Geräuſch der Schiffsſchraube ver— 
ſtummt, ſo iſt auch ſchon das Schiff von einer Unmenge kleiner 
Boote, ſogenannter Sampans, umringt, und die Beſitzer der— 
ſelben ſind es, die dieſen Lärm mit ihren Rufen hervorbringen. 
In allen möglichen Weiſen preiſen ſie ihre Boote zum Über— 
ſetzen ans Land an, andere erklimmen mit der Gewandtheit 
von Affen den Bord und empfehlen ſich nun den Fremden als 
Wäſcher, Barbiere, Frieſeur uſw. Inmitten des Stimmen— 
gewirres hört man nun gar oft auch den luſtigen Geſang von 
Vögeln hindurch, und ſchauen wir über Bord, um uns über 
deſſen Urheber zu vergewiſſern, ſo ſehen wir, daß unter den 
Sampanbeſitzern neben anderen Geſchäftsleuten und Krämern 
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auch einige fliegende Vogelhändler ſich befinden. Aber nicht find 
es prächtig gefärbte chineſiſche Vögel, die ſie den Reiſenden zu 
verkaufen gekommen ſind, ſondern meiſtens beſteht ihr Vorrat 
nur in Kanarienvögeln. Blicken wir länger nach den Booten 
mit den gefiederten Inſaſſen, ſo glaubt der Händler ſchon einen 
Intereſſenten in uns gefunden zu haben, er hebt ein Bauerchen 
(nicht viel größer als die kleinen Harzer Bauer, jedoch aus 
Bambus) in die Höhe und zeigt ihn uns mit den Worten: 
„Wautchu canalibiro, too muchee nice sing-song“. Wollen 
Sie einen Kanarienvogel in ſchönem Geſang, heißen dieſe Worte 
aus dem Kauderwelſch des Pidgeon-English, der Umgangs— 
ſprache Oſtaſiens, ins Deutſche übertragen. Schon iſt der 
Händler an Bord gekommen und noch eindringlicher preiſt er 
uns den Vogel an, dabei verſichert er uns, daß derſelbe „velly 
cheap“, ſehr billig ſei, verlangt aber anfangs fünf Dollars, 
um ſich ſchließlich mit ein bis zwei Dollars zu begnügen, falls 
es zu einem Geſchäftsabſchluß kommt. 


Und in der Tat iſt je ein Dollar (früher gleich drei, jetzt 
etwa zwei Mark) ein ſehr billiger Preis für ein Kanarien— 
vogelmännchen, die Vögel ſind alſo billiger als man erwarten 
ſollte. Aus dem billigen Preiſe kann man aber von vorn— 
herein darauf ſchließen, daß die Kanarienvögel in China ziem- 
lich häufig zu finden ſein müſſen. Dieſe Schlußfolgerung erregt 
unſer Intereſſe an dem Vögelchen umſomehr und bewirkt, daß 
der Liebhaber auch ſpäterhin dasſelbe im Auge behält und durch 
Erkundigungen Näheres über die Verbreitung desſelben in 
China zu erfahren ſucht. Dabei ſtellt ſich aber etwa folgendes 
heraus. 


Als nach Beendigung des Opiumkrieges das Eiland 
Hongkong von China an England „verpachtet“ wurde, mag 
ſich unter den Ausländern, die ſich in der neuen Kolonie 
niederließen, wohl auch ein großer Liebhaber von Kanarien— 
vögeln befunden haben, der auch in ſeiner neuen Heimat ſeine 
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Lieblinge nicht miſſen wollte. Das Zuchtmaterial war ja ver- 
hältnismäßig leicht zu beſchaffen, denn auf Segelſchiffen, die 
früher Hongkong in ſo großer Anzahl anliefen, findet man ja 
oft Vögel, ſpeziell Kanarienvögel vom Kapitän oder deſſen 
Frau gehalten. Auch ließ ſich ja durch deren Vermittlung 
leicht Zuchtmaterial an Vögeln aus Europa beſorgen. Die 
auf dieſe Weiſe nach Hongkong gekommenen Zuchtpaare haben 
ſich raſch und gut akklimatiſiert, wie ja dieſe Fähigkeit ein 
Hauptvorzug des Kanarienvogels iſt und ſind zur Brut ge— 
ſchritten, um hierdurch zu den Stammeltern der jetzt in China 
vorgefundenen Vögel zu werden. Vermutlich hat auch infolge 
davon eine erneute Einfuhr von europäiſchem Material ſtatt— 
gefunden. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſchließlich ein 
Überſchuß an Nachkommenſchaft da war, der nicht mehr bei 
den in den Küſtenhäfen lebenden Europäern untergebracht oder 
Abnahme finden konnte. Die verhältnismäßig wertloſen Weib— 
chen ſind dadurch an chineſiſche Diener der Ausländer verſchenkt 
worden und einige gewitzte Chineſen legten ſich teils aus Lieb— 
haberei, teils aus Gewinnſucht auf die Zucht. 

Der Kanarienvogel ſteht in dieſer Hinſicht nicht allein da, 
ein Pendant dazu liefert die jetzt in Nordchina, namentlich in 
der Umgegend Tientſins geübte Zucht von Truthühnern. Aber 
hierbei iſt der große Unterſchied der, daß die Chineſen die 
Truthühner lediglich nur züchten, um ſie an die Ausländer zu 
verkaufen, ſelbſt aber das Fleiſch derſelben verſchmähen. Das 
ho- chi oder Feuerhuhn, wie das Truthuhn in Nordchina heißt, 
verdankt ſeine Einführung in China dem Umſtande, daß einige 
Engländer auch im fernen Oſten den Christmas-Turkey nicht 
miſſen wollten, der als leckerer Weihnachtsbraten in England 
ſelbſt nie beim Feiertagsmahle fehlen darf. Reichlicher Gewinn 
warf die Zucht für den kleinen chineſiſchen Bauer ab, der einſt 
für einen ſchlachtreifen Hahn etwa 5 Dollar bekam, eine 
Summe, die er ſonſt wohl kaum mit einer Monatsarbeit vers 
dienen konnte. Und wo ſich ein Gewinn bietet, da befreundet 
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ſich auch der Chineſe mit dem Fremden, ja er wird ſogar des— 
halb zum Chriſten. 

Freilich, anders liegen die Verhältniſſe nun etwas bei der 
Zucht der Kanarienvögel. In erſter Linie mag ja auch dem 
chineſiſchen Züchter der Verdienſt, den er aus dem Verkauf der 
Nachkommenſchaft an Ausländer hätte, beſtimmend geweſen 
ſein. Aber ſiehe da, auch unter ſeinen Landsleuten fanden ſich 
zahlreiche Liebhaber für das ſchmucke und liebenswürdige Vögel— 
chen, und bald hatte der Züchter auch gute Abnehmer unter 
den Chinejen ſelbſt. Das ſchmucke Ausſehen und die großen 
Vorzüge, die den Kanarienvogel als Käfigbewohner ſo geeignet 
und beliebt bei uns gemacht haben, haben ſich auch die Herzen 
der Liebhaber unter den Chineſen erorbert. Von Hongkong aus 
kamen die Vögel bald nach dem Feſtlande, namentlich nach 
Kanton, und wurden zunächſt bei den kantoneſiſchen Kauf— 
leuten, die viel mit Ausländern in Berührung kamen, heimiſch. 
Kantoneſiſche Kaufleute, die in Dienſten ausländiſcher Firmen 
ſtanden, ſind es auch hauptſächlich geweſen, die den Vogel nach 
den nördlicher gelegenen Häfen an der Küſte brachten. Führte 
ihr Beruf ſie ſelbſt nach dort, ſo vergaßen ſie neben ihren 
anderen Habſeligkeiten auch nicht ihren gefiederten Liebling mit: 
zunehmen. Aber gleichwohl hat der Vogel in Südchina eine 
größere Verbreitung gefunden als ſchließlich in den nördlicheren 
Provinzen. In Kanton ſelbſt dürfte er kaum ſeltener anzu— 
treffen ſein als bei uns in Deutſchland, was bei der großen 
Verbreitung der Vogelliebhaberei im allgemeinen unter den 
Chineſen uns nicht gerade Wunder nehmen darf. 

Die Chineſen haben ihm nun den charakteriſtiſchen Namen 
huang-niao, „Gelber Vogel“ gegeben. Viel öfter wird er aber 
nun noch pai-yen genannt, was wörtlich überſetzt „Weiße 
Schwalbe“ heißen müßte, und nicht gerade ſehr charakteriſtiſch 
wäre, denn weder gleicht der Kanarienvogel einer Schwalbe, 
noch ſieht er weiß aus. Dergleichen Unrichtigkeiten darf man 
dem Chineſen nicht allzu übel deuten. Seine Verlogenheit, die 
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ein Hauptfehler in ſeinem Charakter ift, hat im Laufe der 
Jahrhunderte bei den Chineſen eine ſolche Unbeſtimmtheit und 
Verwirrung im Ausdruck und Weſen hervorgebracht, daß es 
ihnen guterdings nicht möglich iſt, die Wahrheit zu ſagen oder 
ſich je beſtimmt auszudrücken. In unſerm Falle iſt es noch 
entſchuldbarer, da ja wohl auch eine „dichteriſche Freiheit“ dazu 
beigetragen haben mag, dem gelben Kanarienvogel den ſchönen 
Namen einer „weißen Schwalbe“ zu geben. 

Ich möchte nicht geradezu annehmen, daß es der Geſang 
des Kanarienvogels hauptſächlich geweſen ſei, der ihm ſo ſchnell 
und ſo viele Freunde unter den Chineſen erworben hat. Für 
den beſſeren Geſang unſerer edleren Vögel hat der Chineſe nur 
wenig Verſtändnis, für ihn iſt die Hauptſache, daß der Vogel 
möglichſt viel ſingt, und ſollte es der tadelloſeſte Schapper ſein. 
Vor allem iſt es wohl das ſchmucke Ausſehen des Sängers 
geweſen, das helle Gelb des Gefieders, das keinen Nebenbuhler 
unter den in China einheimiſchen Sängern hat. Hierzu kommt 
nun noch die Leichtigkeit, mit der ſich der Vogel ſelbſt im 
engſten Gebauer halten läßt und trotzdem fröhlich ſein Liedchen 
ſingt. Der Chineſe, welcher ſich ſelbſt in Bezug auf Wohnraum 
auf ein Minimum oft notgedrungen einſchränkt, kann ſeinen 
gefiederten Lieblingen nicht übermäßig geräumige Bauer bieten. 
Wenige Arten Vögel aber nehmen hiermit auf die Dauer vor— 
lieb, wenn obendrein die Atmoſphäre in jenen Häuſern dieſelbe 
iſt, wie in den Wohnungen einer chineſiſchen Großſtadt. Von 
großem Einfluß iſt aber ſchließlich auch die Leichtigkeit, mit 
der der Kanarienvogel ſelbſt im engeren Gebauer zur Brut 
ſchreitet, geweſen. Der Umſtand, der ihm bei uns ſo viele 
und ſeine beſten Freunde gewonnen hat und aufs Neue gewinnt, 
hat auch in Oſtaſien ſeine Einwirkung nicht verfehlt. Während 
bei unſeren Verhältniſſen die Kanarienzucht kaum noch einen 
guten Nebenverdienſt abwerfen dürfte, wenn ſie nicht ganz 
rationell betrieben wird, und ſelbſt da nicht allzu reichlich die 
vielen Mühen und Arbeiten lohnt, iſt der Gewinn aus einer 
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Hecke, jagen wir rund für 10 Männchen gleich etwa 6 Dollars, 
die der Züchter vom Händler erhält, für einen armen Chineſen 
ein ſehr hoher. Als Maßſtab muß man hierbei annehmen, 
daß ein chineſiſcher Arbeiter kaum dieſe Summe und ein Hand— 
werker nur wenig mehr in einem Monat bei großem Fleiße 
verdienen kann. Abnehmer der gezogenen Vögel ſind nun 
zwar in erſter Linie im Inlande Chineſen ſelbſt. In Hong— 
kong aber hat ſich jetzt ſchon ein Detailexport nach dem Aus— 
lande, beſonders nach England, herausgebildet. Eben jene 
Händler, die an Bord der angelaufenen Dampfer kommen, 
verkaufen ihre Kanarienvögel leicht an die Matroſen, Stewarde 
und Schiffsoffiziere engliſcher Dampfer, welche dieſelben auf 
der Heimreiſe mitnehmen. Verſchiedene Stewarde ſagten mir, 
daß es für ſie lohnender ſei, Kanarienvögel von China mit 
nach England zu nehmen als andere Vögel Einmal ſchließe 
die Zähigkeit des Vogels faſt jeden direkten Verluſt desſelben 
durch Tod während der Reiſe aus, was bei anderen Vögeln 
nur zu oft vorkomme, ſodann finden ſie für einen Kanarien— 
vogel in England einen ſchnelleren und beſſeren Abſatz als für 
„Exoten“. Auch waren dieſe Leute mit dem Verdienſt zufrieden, 
den ſie für ihre wenigen Mühen hatten. Der Steward des 
engliſchen Dampfers, welcher mich ſeiner Zeit von China nach 
Europa zurückbrachte, ſchätzte denſelben im Durchſchnitt auf 
10 Mark pro Vogel. Die jährlich von China nach dem Aus— 
lande auf dieſe Weiſe abgehenden Kanarienvögel dürften ſich 
ſchon auf einige Tauſend Stück belaufen. 


Monatskalender. 


Vielſeitig iſt die Beſchäftigung eines Kanarienzüchters in 
jeder Jahreszeit und ſo will ich denn zum Schluſſe die 
Arbeiten aufführen, welche der gewiſſenhafte Züchter zu er— 
ledigen hat. 


Januar: Während in der freien Natur der Winter mit 
ungeſchwächter Kraft waltet, ſcheint in der Vogelſtube 
ewiger Frühling zu herrſchen. Wer ſich nicht mit der Zucht 
von Kanarien befaßt, hat kaum eine Ahnung, wieviel Ar— 
beit dieſe dem Züchter macht. Auf jede Kleinigkeit hat er 
zu achten, ob die Weibchen auch recht geſund ſind, was zu 
einem guten Erfolge unbedingt notwendig iſt. Jetzt iſt es die 
höchſte Zeit, wenn es an Weibchen mangelt, dieſelben anzukaufen; 
es iſt von Vorteil, abends den Vögeln einige Stunden die Lampe 
zu opfern, damit fie ſich ſatt freſſen können. Für beſtes Baus 
material iſt Sorge zu tragen, indem man weißes leinen Charpie 
ſelbſt zupft, oder aus einer Handlung beſorgt. Die Sänger des 
Sportzüchters haben auf verſchiedenen Ausſtellungen gezeigt, 
was ſie leiſten können, und geben hiermit Zeugnis von 
den Fähigkeiten ihres Herrn. Iſt das Reſultat auch anders 
ausgefallen, als der Züchter vermutet hatte, ſo muß er ſich 
jagen, daß jede Prämiierung unſeres Lieblings mehr oder 
weniger ein Lotterieſpiel iſt, denn es kommen dabei zu viele 
Momente in Betracht, die für das Reſultat maßgebend ſind. 

Februar: Die Weibchen, welche namentlich im Winter 
gut gepflegt werden müſſen, fangen nun ſchon an, zu 
locken, ſo daß der Züchter alle Heckbauer und Utenſilien fein 
ſauber zum Einzug der Gäſte herrichten muß. Käfige wie auch 
tejter müſſen gründlich gereinigt werden, alle Ritzen und 
Fugen werden mit Kalkmilch verſchmiert, um dem Ungeziefer 
zum Unterſchlupf keine Gelegenheit zu bieten. Weibchen wie 
Hähne werden auf ihren Geſundheitszuſtand unterſucht. 
Brauchbar ſind diejenigen Vögel, welche immer eine friſche, 
geſunde Farbe am Bauche aufweiſen. Weibchen können eher 
am Bauche eine gelbe Färbung haben, aber auf keinen 
Fall darf bei beiden der Bauch aufgetrieben und roſa 
glänzend ſein. Die hochgehenden Wogen der Ausſtellung ſind 
meiſtens vorüber, der Züchter hat wohl auch den größten Teil 
ſeiner verfügbaren Vögel verkauft, doch halte er an dem 
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Grundſatze feſt, das Beſte ſtets für ſich zurück zu behalten, 
denn nur aus gutem Material kann gute Nachzucht erzielt 
werden. 

März: In heizbaren Räumen kann man jetzt mit der 
Hecke beginnen, denn der Frühling ſteht vor der Tür, was 
ſich auch in der Heckſtube bemerkbar macht. Die Temperatur 
muß in der Heckſtube mindeſtens auf 14—16 Grad gehalten 
werden; der Züchter gebe ja recht acht auf das Verhalten 
der Vögel. Namentlich müſſen Weibchen wie auch Hähne 
entfernt werden, die ſchlechte Lockrufe bringen, da ſolche für 
die Nachzucht ſehr gefährlich werden können. Das Futter gebe 
man möglichſt mehreremal am Tage friſch; eine geringe 
Menge Eifutter reiche man nur vormittags. 


April: Nun können auch Züchter, denen keine heizbaren 
Räume zur Verfügung ſtehen, mit der Zucht beginnen. Über— 
all in Wald und Flur hat der Frühling ſeinen Einzug ge— 
halten, ſo auch in die Vogelſtube, wo in den Neſtern der 
zuerſt eröffneten Hecken ſich ſchon Junge zeigen. 

Mai: Täglich müſſen die Neſter kontrolliert werden, denn 
es werden ſich leider zuweilen auch Tote im Neſt vorfinden, 
die ſofort entfernt werden müſſen. Aber auch auf die Weibchen 
gebe man hübſch acht, denn wir haben Rabenmütter, die 
durchaus nicht füttern wollen uſw., auch ſolche, die den Jungen 
Schnabel, Füße und Flügel abfreſſen. Solche Weibchen 
ſind ſofort zu entfernen, während man ſuchen muß, die Jungen 
von nicht fütternden Weibchen in andere Neſter zu verlegen. 
Wo flügge Junge ſchon vorhanden ſind, trenne man dieſelben 
nach dem Geſchlecht und bringe die Junghähne in die Nähe 
eines guten Lehrmeiſters. Die Hähne ſind, namentlich um 
Augen und Kehle, viel gelber, der Kopf iſt größer und breiter; 
die Weibchen ſind viel heller, der Kopf derſelben iſt ſpitzer. 

Juni: Die jungen Hähne fangen an fleißig zu 
ſtudieren, man gebe aber Obacht, wie ſie ihr Studium be— 
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ginnen. Junge, die ſchon jetzt den Schnabel weit aufreißen, 
werden nie hervorragende Sänger werden; da iſt es richtig, 
wenn dieſelben entfernt werden. Wehe dem Züchter, der in 
der Nähe ſeiner Vogelſtube Sperlinge oder Waldvögel hat. Die 
jungen Hähne nehmen mit Vorliebe die Lockrufe derſelben in 
ihr Lied auf. Schon mancher Züchter hat durch dieſen Um— 
ſtand den Mut verloren, denn was die kleinen Burſchen ein= 
mal erfaßt haben, das laſſen ſie auch ſo leicht nicht wieder. 

Juli: Da jetzt vielfach Hähne wie Weibchen in die 
Mauſer kommen, ſo iſt es Zeit, die im Februar reſp. März 
eröffneten Hecken aufzuheben, denn die Weibchen werden nach— 
läſſig im Füttern und die Hähne treten nicht mehr durch. 
Mauſernde Vögel pflege man beſonders gut mit vorzüglichem 
Rübſen und täglich etwas Eifutter. Auch auf das Vorhanden— 
ſein von Milben achte der Züchter recht ſehr, denn dieſe Blut— 
ſauger können Junge und Alte in ihrem Wohlbefinden ſtören. 
Gewöhnlich herrſcht im Juli große Hitze, da ſorge man ſtets 
für friſches Waſſer, welches mindeſtens dreimal täglich zu er— 
neuern iſt. 

Auguſt: Sämtliche Hecken werden aufgelöſt, die Heck— 
bauer ſauber gereinigt und beiſeite geſtellt. Wohl dem 
Züchter, der jetzt über tüchtige Vorſchläger zu verfügen hat, denn 
die meiſten befinden ſich in der Mauſer und ſchweigen. Die 
Jungen, welche im Flugkäfig fleißig ſtudieren, erhalten jetzt 
auch noch täglich Eifutter neben Rübſen. Auch bekämpfe man 
bei der warmen Witterung das Aufkommen von Milben die 
gerade in dieſem Monat ſich recht unliebſam bemerkbar machen. 
Junge Hähne, welche gemauſert haben, werden in kleinere 
Einzelbauer geſteckt. In einem Regal werden ſie ſo unter— 
gebracht, daß der Vorſchläger in die unterſte Reihe kommt, da 
der Schall nach oben geht. Von Geſangskaſten bin ich für 
junge Vögel kein Freund; in dieſelben bringe ich nur ſolche, 
denen Einzelhaft, infolge von fehlerhaftem Geſang, von 
Nutzen iſt. 
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September: Vorteilhaft iſt es, jetzt die Weibchen auszu- 
ſuchen, welche man für die nächſte Zuchtperiode verwenden 


will. Wer dagegen Weibchen eines anderen Stammes 
kaufen will, tue es jetzt bei einem reellen Züchter. Wohl 


dem Züchter, der einen guten Stamm Weibchen hat, 
dieſelben ſind die Grundlagen ſeiner ganzen Zucht. Den 
Hahn, welchen man etwa zur Zucht kauft, kann man auf 
ſeinen Geſang prüfen, doch bei den Weibchen müſſen wir uns 
auf die Reellität des Züchters verlaſſen. Große Aufmerkſam— 
keit ſchenke man den Junghähnen, die nun anfangen, richtige 
Touren zu bringen. Wenn man auch kleine Mifjetäter nicht 
ſofort verwerfen ſoll, ſo müſſen ſie doch vorläufig aus der 
Geſellſchaft entfernt werden, da die Jungen für ſchlechte Touren 
ſehr empfänglich ſind. 

Oktober: Es ſtellen ſich die Händler ein, doch gebe man 
vorläufig nur diejenigen Vögel ab, welche ſich als unverbeſſer— 
lich erweiſen. Ein großer Teil der Junghähne war ſchon im 
vorigen Monat eingebauert, jetzt iſt es für alle Zeit. Ich 
halte es für gut, die Junghähne ſolange wie möglich im Flug— 
bauer zu belaſſen, denn nur aus einem geſunden Vogel kann 


geſunde und kräftige Nachzucht erwartet werden. Die Jung— 


hähne gewöhne man langſam an ein Singen bei Licht, welches 
man leicht dadurch erreichen kann, daß man dieſelben von 
Mittag an verdunkelt, um ſie dann des Abends frei ſingen zu 
laſſen. 

November: Ein großer Teil der Nachzucht wird an 
Händler verkauft, während der verbleibende Teil nur aus be⸗ 
ſonders ausgewählten Vögeln beſteht. Vögel, welche man auf 
die Ausſtellungen ſchicken will, müſſen jetzt in Training ge— 
nommen werden, denn was nützt der ſchönſte und beſte 


8 Sänger, wenn er vor dem Preisrichter nicht ſingt, oder alles 


abgebrochen vorträgt. 
Dezember: Der Handel mit Kanarienvögeln beſonders 
zur Weihnachtszeit iſt ein ſehr lebhafter, denn ein ſchöner Sänger 
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überall ein gern geſehenes Geſchenk. Die Weibchen überwintere 
man nicht zu kalt, 5—6 Grad Wärme genügen; man gebe 
ihnen neben gutem Rübſen jetzt auch eine Kleinigkeit Miſch⸗ 


futter, doch muß Rübſen die Hauptnahrung bilden. Je ein⸗ 


facher die Ernährung, deſto beſſere Reſultate wird die Zucht 
ergeben. In dieſem Monat finden die meiſten Ausſtellungen 
ſtatt, auf denen unſere Vögel Zeugnis ablegen ſollen, ob der 
Züchter ſich in richtigen Bahnen bewegt, oder ob er ſeine 
Zuchtrichtung ändern ſoll. Die Pramiterungs » Kandidaten 


müſſen ſowohl bei Tage als auch beim Lampenlicht abgehört 


werden, da man nicht ſicher iſt, zu welcher Tageszeit die— 
ſelben dem Preisgericht vorgeführt werden. Bei der Prämiierung, 
mögen die Ausſteller vor allem dringend berückſichtigen, daß 
der Preisrichter nur das beurteilen kann, was ihm von den 
kleinen Sängern vorgetragen wird. Es wird da manche Ent— 
täuſchungen geben. Um dieſe zu vermeiden, ſorget für flotte 
Vögel, welche die Arbeit des Preisrichters bedeutend erleichtern 
und die auch meiſtens gut abſchneiden. Viel Arbeit und 
Mühe verurſacht die Zucht von Kanarienvögeln, auf der 
anderen Seite aber auch großen Genuß. Wie herrlich iſt es, 
dem Liebesleben in der Hecke zuzuſchauen, mit welchem Ent— 
zücken betrachtet man das erſte Ei und dann die kleinen 
Jungen in den Neſtern, welche ſich die Hälſe nach Futter ſchier 
ausrecken. Welches Vergnügen gewährt das Studium der 
jungen Hähne und zuletzt der klingende Lohn. Manch andere 
Liebhabereien verurſachen mehr oder weniger Unkoſten, die 
Kanarienzucht iſt ein Erwerbszweig von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung geworden, und ſelbſt bei der Züchtung aus Lieb— 
haberei werden in den meiſten Fällen die Unkoſten durch den. 
Ertrag gedeckt. 


Durch jede en 5 beziehen: 
Die 
Farben- und Geltaltskauarien 


nebſt 


Beſchreibung aller verſchiedenen Kanarienraſſen, 
deren Entſtehung, Form- und Farbeveränderung, 
Baſtardzucht und Farbenfütterung 


von 
C. L. W. LNoorduijn⸗Groningen. 
Mit 22 ſtichhaltigen Raſſen-Abbildungen. 
Preis geheftet M. 2.— elegant gebunden M. 2.60. 


Es ſind bereits eine ganze Anzahl vorzüglicher Werke 
erſchienen, welche die Zucht, Pflege und den Geſang des 
Kanarienvogels behandeln, jedoch wird in dieſen Büchern über 
Abſtammung, Farben veränderung, Raſſenmerkmale ꝛc. 
nur ſehr wenig geſagt. Die verſchiedenen Raſſen werden z. T. 
derart flüchtig beſprochen, daß Liebhaber anderer Raſſen, als 
der der deutſchen Kanarien, darin, außer was die Zucht betrifft, 
wenig oder gar keine Anleitung finden. Hier ſoll nun obiges, 
aus der Praxis hervorgegangene Buch Abhilfe ſchaffen. Daß 
dies in ſachkundiger und muſtergiltiger Weiſe geſchieht, 
dafür bürgt der in Fachkreiſen bekannte Name des Verfaſſers. 


Einziges Werk in deutſcher Zprache, welches die 
Tarben- u. Geſtaltskanarien eingehend behandelt. 


:: Unentbehrlich für Preisrichter. :: 
Creutz'ſche verlagsbuchhandlung in Magdeburg. 


Im gleichen Verlage iſt cine und durch jede Buch: 
handlung zu beziehen: 


fremdlän wichen Sulewögtl 


ihre Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Nuß. 


Auf Grund vieljahrelanger 
eigener Erfahrungen des Ver— 
faſſers, ſowie reicher Schätze, 
welche demſelben in der immer— 
währenden Mitarbeit anderer 
Forſcher, Vogelpfleger und 
Züchter an der „Gefiederten 
Welt“ zu Gebote ſtanden, ver— 
mochte derſelbe die zuverläſſig— 
ſten Angaben über die Natur- 
geſchichte der bei uns ſo beliebten 
fremdländiſchen Stubenvögel zu 
machen, ſowie ebenſolche An— 
leitungen zur Pflege und 
Zucht derſelben zu geben. 

Dieſes Werk in ſeiner neuen 
Geſtaltung umfaßt 4 Bände 
in Lexikonformat, illuſtriert auf 37 Tafeln, mit ca. 200 Ab: 
bildungen der beliebteſten fremdländiſchen Vogelarten in 
Chromolithographie (Farbendrud). 

Nach ſeinem Inhalt zerfällt das Werk in: 

Band I. Die körnerfreſſenden Vögel (Hartfutter- oder 
Samenfreſſer), 46 Bogen Text mit 14 Tafeln in Chrome 
lithographie mit 72 Abbildungen. Kart. Mk. 27.—; 
geb. Mk. 30.—. 3 


Band II. Die kerbtierfreſſenden Vögel (Weichfutter- und 
Fruchtfreſſer), nebſvt Anhang: Tauben und Hühnervögel; 
59 Bogen Text mit 10 Tafeln in Chromolithographie 
mit 50 Abbildungen. Kart. Mk. 33.—, geb. Mk. 36.—. 

Band III. Die Papageien, 56 Bogen Text mit 10 Tafeln 
in Chromolithographie mit 39 Abbildungen. Kartoniert 

Mk. 30.—, gebunden Mk. 33.—. 

Band IV. Lehrbuch der Stubenvogelpflege,-Abrichtung 
und Zucht, 60 Bog. Text mit 1 einfachen und 1 doppelten 
Farbentafel nebſt vielen in den Text gedruckten Holzſchnitten, 
welche Käfige und andere Hilfsmittel der Vogelpflege und 
Züchtung darſtellen. Kart. Mk. 25.50, gebd. Mk. 28.50. 

Die erſten drei Bände behandeln die Familien und Arten in 
jeder einzelnen Gruppe (meiſtens mit Einſchluß der noch nicht einge— 
führten Verwandten), ihre Naturgeſchichte auf Grund der Angaben 
zuverläſſiger Reiſenden und Forſcher, ſowie ihre Lebensweiſe und 
ganze naturgeſchichtliche Entwickelung: Ernährung, Gewohnheiten, 

Brut u. a. m. im Freileben wie in der Gefangenſchaft. Die Be— 

ſchreibungen und Schilderungen von Liebesſpiel, Neſtbau, 

Gelege, Neſt- und Jugendkleid, Verfärbung, Geſchlechts⸗ 

verſchiedenheiten u. a. m. ſind von höchſtem Wert in 

wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Beziehung zugleich. 

Der 4. Band gibt Ratſchläge für den Einkauf, die 
Verpflegung und Züchtung aller fremdländiſchen Stuben— 
vögel nebſt Beſchreibung und Abbildungen der Käfige, 
Züchtungsanlagen, Vogelſtuben, Vogelhäuſer, ſowie aller 
erforderlichen Gerätſchaften und Hilfsmittel überhaupt, 
ſchließlich auch der geſamten Futter- und Verpflegungs-⸗ 
mittel mit Angabe der beſten Quellen für die Beſchaffung 
derſelben. 


Zu beziehen iſt das Werk 
a) in einzelnen Bänden gebunden oder kartoniert, b) voll— 
ſtändig, kartoniert oder gebunden. 
Bei Aufgabe genügender Referenzen ſteht dasſelbe auch gegen 
monatliche Teilzahlungen von nur Mk. 5.— zur Verfügung. 
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